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FESTFEIER 



AUS ANLASS DER 



ERÖFFNUNG DES NEUBAUES 



DER 



K. K. UNIVERSITÄT WIEN 



AM 11. OCTOBER 1884. 



Das hohe k. k. Ministerium für Cultus und 
Unterricht hat folgenden Erlass vom 4. October 1884, 

c. u. M. 



Z. ^ ^ ^ an das Rectorat herabgegeben: 



»Ich beehre mich Eurer Magnificenz zur Kennt- 
niss zu bringen, dass Seine k. und k. Apostolische 
Majestät das neue Universitätsgebäude in Wien am 
1 1 . October d. J. um zwei Uhr Nachmittags Aller- 
höchst zu besichtigen geruhen werden.« 

In Folge dieser freudigen Nachricht versam- 
melte der Rector am folgenden Tage den akade- 
mischen Senat, um dieses hohe historische Fest in 
würdiger Weise zu begehen. Nach einer Besprechung 
des Rectors mit den Vertretern der sämmtlichen 
Vereine an der k. k. Universität erklärten dieselben 
in corporativer Weise durch Handschlag, sich an 
dieser akademischen Festfeier zu betheiligen und für 
einen der Universität würdigen Verlauf derselben 
Sorge zu tragen. 



Z. ^ ^ hieher kundgegeben : 



» 



Das Rectorat erliess hierauf folgende zwei 
Kundmachungen : 

Kundmachung 
an die Herren Studierenden der k. k. Universität! 

Das hohe k. k. Ministerium für Cultus und 

Unterricht hat folgenden Erlass vom 4. October d. J., 

858 

C. U. M. 

Ich beehre mich Eurer Magnificenz zur Kennt- 
niss zu bringen, dass Seine k. und k. Apostolische 
Majestät das neue Universitätsgebäude in Wien am 
1 1 . October d. J. um zwei Uhr Nachmittags Aller- 
höchst zu besichtigen geruhen werden.« 

Indem ich die Herren Studierenden von diesem 
unsere Universität höchst ehrenden und beglücken- 
den Allerhöchsten Besuche seiner k. und k. Aposto- 
lischen Majestät in Kenntniss setze, lade ich zugleich 
sämmtliche Herren Studierenden unserer Hochschule 
zu dieser Festfeier, welche sich zu einer wahren 
akademischen Jubelfeier gestaltet, hiemit ein. 

Die näheren Anordnungen werden demnächst 
bekannt gegeben werden. 

Wien, den 6. October 1884. 

Der Rector der k. k. Universität: 
Zschokke m. p. 



Kundmachung 
an die Herren Studierenden der k. k. Universität! 

Die Herren Studierenden unserer Alma Mater 
wollen sich Samstag den 1 1 . October, Nachmittags 
1 Uhr, im Arkadenhofe des neuen Uni versitäts- Ge- 
bäudes zur bereits angezeigten Festfeier versammeln. 

Der Eintritt ist jedoch nur mit Legitimations- 
karten pro 1884 oder mit Eintrittskarten gestattet. 
Letztere sind in den Decanaten der betreffenden 
Facultäten zu beheben. 

Wien, den 7. October 1884. 

Der Rector der k. k. Universität: 
Zschokke m. p. 

Die feierlichen Einladungen zu diesem Feste er- 
gingen vom Rectorate an die in Wien domiciliren- 
den Mitglieder des Allerhöchsten Kaiserhauses, den 
k. k. Hofstaat und die Hofämter, an sämmtliche Mi- 
nister und Spitzen der geistlichen und weltlichen Be- 
hörden, an die Rectorate der übrigen Hochschulen 
in Wien, an die Rectorate sämmtlicher k. k. Universi- 
täten der Monarchie etc. 

Samstag den 1 1 . October versammelten sich 
sämmtliche Professoren und Docenten, die Festgäste 
und die aus 60 Studenten bestehende Deputation im 
grossen Festsaale des neuen Gebäudes an den für 
sie bestimmten Plätzen. Der Festsaal, dessen künst- 
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lerische Ausschmückung noch unvollendet ist, war 
provisorisch zu dieser Feier, und zwar die Wände mit 
den Gobelinstapeten aus der Stephanskirche decorirt. 

Vor 2 Uhr hatten sich im Vestibüle ihre k. und k. 
Hoheiten die Herren Erzherzoge Carl Ludwig, 
Albrecht, Wilhelm, Rainer, der erste Oberst- 
hofmeister Fürst Hohenlohe, Oberststallmeister 
Prinz von Thurn und Taxis, der Ministerpräsident 
Graf Taaffe, der Minister des kaiserl. Hauses imd 
des Aeussern Graf Kalnoky, der Reichskriegs- 
minister Graf Bylandt-Rheidt, die Minister Conrad 
Freiherr von Eybesfeld und Prazak, der Statt- 
halter Freiherr von Possinger, der Landescom- 
mandirende FZM. Freiherr von Bauer, sämmtliche 
Spitzen der Behörden und der akademische Senat 
versammelt. 

Schlag 2 Uhr erschien Se. Majestät und wurde 
von dem Rector begrüsst, welcher sämmtliche Mit- 
glieder des akademischen Senates vorstellte. 

Se. Majestät würdigte jedes derselben einer 
gnädigen Ansprache. 

Hierauf wurde Sr. Majestät durch das Vestibüle 
über die Festtreppe in den grossen Festsaal ge- 
leitet, und als Allerhöchstdieselben nebst den übri- 
gen Mitgliedern des Allerhöchsten Kaiserhauses 
bei dem Tische, auf welchem die Bauurkunde lag, 
Aufstellung genommen, hielt der Rector folgende 
Ansprache: 
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Euere k. und k. Apostolische Majestät! 

Am 20. Februar dieses Jahres waren fünf Jahr- 
hunderte verflossen, seit Herzog Albrecht III. von 
Oesterreich die von seinem erlauchten Bruder Ru- 
dolph IV. gestiftete Wiener Universität durch die 
kanonische Errichtung und Einverleibung der theo- 
logischen Facultät zu einer Universitas Litterarum 
ergänzt und reorganisirt hat. 

Es ist daher bedeutungsvoll, dass die Gesammt- 
universität gerade am Beginne ihrer Geschichte des 
zweiten Halbjahrtausends ein neues Heim, den pracht- 
vollen Monumentalbau bezieht, welchen das Genie 
eines der Kunst zu früh entrissenen Meisters ge- 
schaffen hat. 

Diese altehrwürdige Universitätsstiftung, die mit 
dem erlauchten Herrscherhause Habsburg so innig 
verknüpft ist, hat im Laufe ihrer fünfhundertjährigen 
Vergangenheit mannigfache Umwandlungen erfahren, 
in denen der Charakter der einzelnen Zeitläufe ge- 
treu sich wiederspiegelt. 

Nachdem die unter Herzog Albrecht V. und 
Kaiser Ferdinand IL errichteten Gebäude den An- 
forderungen der Zeit nicht mehr entsprechend sich 
erwiesen, Hess die unsterbliche Kaiserin Maria The- 
resia in hochherziger Weise für die Wiener Hoch- 
schule nach Durchführung der ersten Reform eine 
neue würdige Heimstätte erbauen. Doch auch diese 
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Aula genügte kaum für ein Menschenalter, und als 
sie ob der Ungunst der Zeit einem anderen wissen- 
schaftlichen Zwecke zugewendet wurde, hatte die 
Universität keine gemeinsame Stätte mehr; die ein- 
zelnen Facultäten mussten als zerstreute Glieder in 
verschiedenen unzureichenden Gebäuden ihre Unter- 
kunft suchen. Vielfache damit verbundene Uebel- 
stände dienten zur Veranlassung, dass bereits im 
Jahre 1854 durch Allerhöchste EntSchliessung Euerer 
Majestät der Neubau eines Universitätsgebäudes an- 
geordnet wurde, welcher aber erst in Angriff ge- 
nommen werden konnte, als Euere Apostolische Ma- 
jestät im Jahre 1870 in huldreichster Weise auf einem 
der schönsten Plätze Wiens eine geräumige Bau- 
area zu überlassen geruhten. 

So ist' denn endlich nach mehr als dreissig- 
jährigem bangen Hoffen der obdachlosen Alma Mater 
Vindobonensis eine heimatliche Stätte bereitet, welche 
deren erhabenen Mission würdig ist und für die opfer- 
willigen Völker Oesterreichs ein dauerndes Ehren- 
denkmal bleibt. 

Dieser herrliche Prachtbau, geweiht durch die 
Nähe eines hehren Votivheiligthums, ein würdiger 
Nachbar jener Paläste, welche der Vertretung des 
Reiches und dem Bürgerthume der Residenz gewid- 
met sind, steht nun vollendet da und empfängt heute 
durch die Gnade Euerer Majestät huldreichster Ge- 
genwart die Besiegelung seiner Vollendung. An 
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diesem Ehrentage ist es für die Universität eine 
heilige Pflicht, den Tribut tiefgefühlten Dankes, treu- 
gehorsamster Ergebenheit und ehrfurchtsvollster Hul- 
digung Euerer Apostolischen Majestät zu Füssen zu 
legen. 

Wie der kaiserliche Name Franz Joseph I. in 
den Blättern der Geschichte Wiens stets in golde- 
nen Lettern prangen wird, so nicht minder in den 
Annalen der Universität. Unsere Alma Mater ver- 
dankt der Huld und Gnade Euerer Majestät nicht 
blos diesen Monumentalbau, sondern auch jene gross- 
herzigen Reformen, welche der Universität neues 
frisches Leben eingehaucht und ihren mächtigen Auf- 
schwung begründet haben. 

Lichtvoller als je schwebt uns heute am Beginne 
einer neuen Aera die hehre Idee vor Augen, der 
wir hier in diesem Tempel der Wissenschaft ent- 
gegenzustreben haben. Die Universität ist eine Stätte 
zur Pflege der Wissenschaft, welche die allgemein 
höhere Bildung gewährt, eine Anstalt, welche das 
grosse Wissenschaftsgebiet durch Forschung und 
literarische Productivität zu erweitern hat, der Cen- 
tralpunkt für die vier seit einem Halbjahrtausend zu 
Einem Körper verschmolzenen Facultäten, welche, 
so vielfach auch ihre Berufssphären auseinandergehen, 
doch nur Einem gemeinschaftlichen Ziele zusteuern : 
die Harmonie des menschlichen Wissens zu bezeugen 
und zu bethätigen, der Kirche und dem Staate treue 
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berufseifrige Diener und Lehrer heranzubilden, und 
so eine Quelle des Segens für das geistige und 
materielle Wohl des gemeinsamen Vaterlandes zu 
sein. Dadurch wird unsere Alma Mater zur gehei- 
ligten Stätte, an welcher patriotischer Sinn erfolg- 
reiche Förderung und Liebe zum angestammten 
Herrscherhause freudige Begeisterung schöpfen soll. 

Und mit dieser Gesinnung, mit solchen Inten- 
tionen wollen wir heute unter dem Schutze und Segen 
des Allmächtigen in diesen der Wissenschaft ge- 
weihten Dom einziehen, in tiefster Ehrfurcht Euerer 
Apostolischen Majestät zugleich die vertrauensvolle 
Bitte unterbreitend, dass Allerhöchstdieselben ge- 
ruhen wollen, einer der ältesten Stiftungen des Erz- 
hauses Oesterreich auch in Zukunft die kaiserliche 
Huld und Gnade zu bewahren, auf dass unsere Alma 
Mater in dem neuen Heim nun unbeengt in ver- 
jüngter Lebensfrische ihres erhabenen Berufes walte. 

Feierlich erneuern wir, Lehrer und Studierende, 
Namens unserer Alma Mater in diesem weihevollen 
Momente das Gelöbniss, dass wir aufs Eifrigste be- 
strebt sein werden, durch getreueste Pflichterfüllung 
auch der Allerhöchsten Gnade uns stets würdig zu 
erweisen. Diese Gelöbnisserneuerung am Beginne 
eines zweiten Halbjahrtausends, die Versicherung 
unserer unverbrüchlichen Treue und tiefsten Ergeben- 
heit gegen die geheiligte Person Euerer Apostolischen 
Majestät soll feierlichen Ausdruck finden in dem ver- 
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einten Segenswunsche: Gott erhalte, Gott schütze, 
Gott segne Euere k. und k. Apostolische Majestät 
und das erlauchte Kaiserhaus! 

Hierauf geruhte Seine Apostolische Majestät 
folgende Antwort zu verlesen: 

Es freut Mich, diese schöne Heimstätte der 
ersten Bildungsanstalt des Reiches in so glänzender 
und kunstreicher Weise vollendet zu sehen. 

Mögen der Jugend, welche hier die Quellen des 
Wissens und die Elemente ihres Berufes und künftigen 
Lebensglückes aufsucht, dieselben jederzeit in vollem 
Masse geboten werden, und möge sie selbst, indem 
sie sich der grossen, für diese reiche Bildungsstätte 
aufgewendeten Opfer dankbar erinnert, erstarken in 
allen Zweigen der Erkenntniss und in der Liebe zu 
ihrem gemeinsamen Vaterlande. Es wird Meinem 
Herzen wohlthun, in dem Fortschritte an echter 
Wissenschaft und Tugend die Bürgschaft einer glück- 
lichen Zukunft zu erkennen, und gerne versichere Ich 
in dieser Hoffnung Lehrer und Schüler dieser Hoch- 
schule für alle Zeit Meiner besonderen Gnade und 
Fürsorge. 

Diese Allerhöchste Ansprache Seiner k. und k. 
Majestät wurde mit stürmischem Hoch begrüsst. 
Sodann wurde die Bauurkunde vom Baureferenten 
Ministerialsecretär Dr. Carl Zell er verlesen und von 
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Sr. Majestät, sowie von den durchlauchtigsten 
Mitgliedern des Allerhöchsten Kaiserhauses unter- 
zeichnet. 

Die Bauurkunde lautet: 

Bau-Urkunde. 

Seine kaiserliche und königlich-Aposto- 
lische Majestät Franz Joseph L, von der hoch- 
herzigen Absicht geleitet, der altehrwürdigen Uni- 
versität Wien eine ihrer erhabenen Bestimmung 
würdige und den gesteigerten Anforderungen der 
Pflege und Lehre der Wissenschaft entsprechende 
Heimstätte zu schaffen, haben mit den Allerhöchsten 
EntSchliessungen vom ii. Juni und 25. Juli 1870 
den an der Ostseite des ehemaligen Paradeplatzes 
gegen die Ringstrasse gelegenen Bauplatz im Aus- 
masse von 5950 Quadrat-Klaftern für die genannte 
Hochschule allergnädigst zu widmen geruht. 

Nachdem mit der Allerhöchsten Entschliessung 
vom 29. Juli 1872 dem Projecte des Oberbaurathes 
Professors von Ferstel für das Hauptgebäude der 
Wiener Universität im Principe die Allerhöchste 
Genehmigung ertheilt und mit der Allerhöchsten 
EntSchliessung vom 9. April 1873 die Inangriffnahme 
des Baues anbefohlen worden war, erfolgte 1873 
der thatsächUche Beginn des Baues. 

Mit der Ausführung desselben, sowohl nach 
seiner baulichen Gestaltung, als auch nach seiner 
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inneren Einrichtung, war Heinrich von Ferstel 
definitiv betraut worden. 

Die oberste Bauleitung hatte sich das k. k. 
Ministerium für Cultus und Unterricht vorbehalten 
und wurde im Laufe der Bauzeit unter den Ministern 
Dr. Carl von Stremayr und Dr. Sigmund Frei- 
herrn Conrad von Eybesfeld die Erledigung der 
Bauagenden in dem genannten Ministerium besorgt. 

Dem mit voller Hingabe für sein grosses Werk 
thätigen Künstler war es nicht beschieden, dasselbe 
vollendet zu sehen. 

An dessen Stelle trat, nach dem am 14. Juli 
1883 erfolgten Ableben des Freiherrn von Fer- 
stel, als artistischer Bauleiter der Architekt Carl 
Köchlin, welcher, mit den Intentionen Ferstel's 
durch vieljährige gemeinsame Thätigkeit wohl ver- 
traut, den Bau im Geiste seines Schöpfers zu Ende 
führte. 

Mit Beginn des Studienjahres 1883/84 konnte 
der linksseitige Trakt des Hauses der Benützung 
übergeben werden; der rechtsseitige Trakt, die 
Fest-Localitäten, die Kanzleien und Bibliotheksräume 
wurden mit Beginn des Studienjahres 1884/85 ihrer 
Bestimmung zugeführt. 

Zum bleibenden Gedächtnisse dessen wurde diese 
Urkunde, welcher ein vollständiges Verzeichniss der 
bei dem Baue betheiligten Künstler und Gewerbe- 
treibenden beigegeben ist, ausgefertigt, heute am 
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II. October des Jahres 1884 bei Gelegenheit der 
allergnädigsten Besichtigung des Hauses durch Seine 
kaiserliche und königlich-Apostolische Maje- 
stät sowohl von AUerhöchstderselben und von den 
durchlauchtigsten Mitgliedern des Allerhöchsten Kai- 
serhauses, als auch von den höchsten Würdenträgern, 
dem akademischen Senate und den bauleitenden 
Organen unterzeichnet und sohin dem Universitäts- 
Archive einverleibt. 

So geschehen zu Wien im sechsunddreissig- 
sten Regierungsjajire des Kaisers Franz Joseph I., 
am elften Tage des Monates October 1884. 

Während der Unterzeichnung der Urkunde trug 
der akademische Gesangverein einen Festchor, Text 
von Schau mann, componirt vom Universitäts-Musik- 
director Rudolf Wein wurm, vor. Hierauf erfolgte 
durch den Herrn Architekten Köchlin die Vorstel- 
lung der Bauleitung und der beim Baue betheiligten 
Künstler und Geschäftsleute. 

Der Rector stellte die ergebenste Bitte an Seine 
k. und k. Apostolische Majestät, einen Rundgang 
durch das neue Haus vorzunehmen. Seine Majestät 
besichtigte zuerst die Loggia, sodann in Begleitung 
sämmtlicher Erzherzoge, Minister, des Erzbischofs 
Ganglbauer und der übrigen Würdenträger und 
zwölf chargirten Studenten, welche die Ehrenwache 
bildeten, den Senatssaal, das Rectorat, einige Hör- 
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säle, das Institut für österreichische Geschichtsfor- 
schung des Professors Dr. Sickel und sodann den 
grossen Lesesaal der Bibliothek, stieg hinab ins 
Bücherdepot und betrat die rechte Arkade, wo, so- 
wie im Hofe, die gesammte Studentenschaft Auf- 
stellung genommen hatte. Se. Majestät wurde von 
überaus zahlreich versammelter akademischer Jugend 
mit' stürmischem Hoch empfangen, während eine 
Militärmusikcapelle die Volkshymne anstimmte. Nach- 
dem Se. Majestät der Kaiser, der während der Be- 
sichtigung mit den chargirten Allerhöchst Ihn be- 
gleitenden Corpsstudenten in leutseligster Weise 
gesprochen, seiner vollen Befriedigung über den feier- 
lichen Empfang Ausdruck gegeben, und der Rector 
seinen ehrfurchtsvollsten Dank ausgesprochen hatte, 
verHessen die Allerhöchsten Herrschaften das Ge- 
bäude. 

Wien, den 12. October 1884. 



Zschokke, 

Rector. 
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DES 

D. Z. PRORECTORS 

D'^ VIKTOR VON LANG. 



2* 



Meine Herren! 



Seit der letzten Installation eines Rectors an 
hiesiger Universität sind zwei Jahre verflossen, deren 
letztes Drittel auf mein Rectorat entfällt. Verhält- 
nisse haben es gefügt, dass ich erst am Ende meines 
Amtes in die Lage komme, zur Universität zu spre- 
chen, zur Universität der Lehrer und Lernenden. 
Scheidend spreche ich es noch aus, wie sehr ich 
mich durch die unverdiente Wahl der Collegen ge- 
ehrt fühlte, und wie sehr es mich bewegte, den Ehren- 
platz der Stätte eingenommen zu haben, wo ich 
selbst vor geraumer Zeit meine Studien begann. 

Mit unserer Alma Mater seit lange verbunden, 
empfinde ich tief die Bedeutung der heutigen Feier 
auch nach anderer Richtung. Es ist heute das erste- 
mal, dass nach einem Menschenalter die Installation 
des Rectors der Wiener Universität wieder im eigenen 
Hause gefeiert wird. 

Die Sorge, der Universität ein würdiges Heim 
zu bereiten, beschäftigte ja immer unser erhabenes 
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Herrscherhaus. Herzog Rudolf IV., der Stifter un- 
serer Universität, hatte derselben ein ganzes abge- 
schlossenes Stadtviertel zwischen der herzoglichen 
Burg und dem Schottenthore zugedacht. Ausser- 
halb dieses Viertels, vom Schottenthore der Heer- 
strasse entlang bis zum Alserbach, sollten Lehrer 
und Lernende, das ausschliessliche Recht auf alle 
Miethwohnungen haben. Der zwei Monate nach 
der Stiftung erfolgte frühzeitige Tod des Herzogs 
und andere Umstände machten, dass dieselbe meist 
unausgeführt blieb, und die Universität, welche 
sich mühsam fortschleppte, wurde erst durch Her- 
zog Albrecht III. zu neuem Leben erweckt. Der- 
selbe kaufte drei Häuser in der Nähe der Domi- 
nicaner aus Eigenem an und Hess an ihrer Stelle 
ein geräumiges Haus für die Universität herstellen. 
Er übergab dann derselben einen neuen Stiftungs- 
brief, und wir müssen uns bei unserer heutigen Feier 
dankbar erinnern, dass gerade 500 Jahre verflossen 
sind seit jenem Acte, der unserer Universität Dauer 
und Bestand lieh. 

In späterer Zeit sehen wir die grosse Kaiserin 
Maria Theresia, welche beschloss, der Universität 
ein neues, würdiges Haus zu bauen. Dieses Gebäude, 
jetzt im Besitze der kais. Akademie der Wissen- 
schaften, wurde in zwei Jahren fertiggestellt und am 
5. April 1756 der Universität feierlich übergeben. 
Der Jahrestag der Uebergabe wurde alljährlich von 
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der Universität gefeiert und ihr Dank in einer Fest- 
rede ausgedrückt. 

Auch wir sind, indem wir von dem neuen Hause 
Besitz ergreifen, von Ehrfurcht und Dankbarkeit 
gegen den Lenker unseres Staates erfüllt, und wir 
hoffen, dass wir unter glücklichen Auspicien in diese 
prachtvollen Räume ziehen, lieber das Gedeihen 
unserer Universität kann ja kein Zweifel sein. Aus 
den gedruckten statistischen Mittheilungen werden 
Sie entnehmen, dass die Zahl der Lehrer und Ler- 
nenden im beständigen Wachsen ist. Auch in wissen- 
schaftlicher Beziehung steht sie in erster Reihe unter 
ihren deutschen Schwesteruniversitäten und behauptet 
den Platz, der ihr von Alters her gebührt. 

Nicht minder spricht für das Gedeihen unserer 
Alma Mater das Interesse, das unsere Mitbürger ihr 
allenthalben entgegenbringen und das sich auch in 
reichen Stiftungen und Gaben ausspricht. Ich er- 
wähne der testamentarischen Verfügung des Herrn 
Dr. Schmidt, durch welche viele neue Stipendien 
gegründet werden konnten, ich erwähne der grossen 
Stiftung des Oberstabsarztes Dr. Hein in Karlsbad 
zu gleichem Zwecke. 

Vom Grafen H. Wilzcek erhielt die Universität 
sechzehn lebensgrosse Porträte früherer Rectoren und 
von Herrn Bösendorfer das Porträt des berühm- 
ten Freiherrn von Feuchtersieben, einst Vicedirector 
der medicinischen Studien. 
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Für alle diese Gaben spreche ich im Namen 
der Universität meinen tiefgefühlten Dank aus. 

Muss ich es nicht auch als Beweis unseres Ge- 
deihens betrachten, dass der erlauchte Kronprinz 
dieses Reiches das Ehrendiplom eines Doctors der 
Philosophie von uns huldreichst entgegennahm und 
seinen Namen eigenhändig in das Promotionsbuch 
der philosophischen Facultät einzeichnete? 

Diesen freudigen Ereignissen stehen aber auch 
trübe gegenüber, solche, an denen das unabwendbare 
Geschick die Schuld trägt; es sind die Lücken, welche 
der Tod in die Reihen der Lehrer und Lernenden 
gerissen. Ich kann hier nur die Namen der Lehrer 
nennen, Namen von Soldaten, die auf dem Felde 
der Ehre geblieben. Es starben in den letzten zwei 
Jahren von der medicinischen Facultät die Professoren 
Jäger V. Jaxtthal, v. Zeissl und die Privatd ocenten 
Funk, Kämpf, Weiss, Kolisko und Massari; von 
der philosophischen Facultät Professor Th au sing und 
Privatdocent Gehring. Dieser traurigen Reihe von 
Namen muss ich noch einen anfügen, der, obwohl der 
Universität selbst nicht angehörend, doch immer mit 
ihr verbunden bleiben wird: es ist dies der Name des 
Freiherrn v. Ferstel, des Erbauers dieses Hauses, 
den ein schweres Geschick vor Vollendung desselben 
hinwegraffte. Die Aufgabe, der Universität ein wür- 
diges Heim zu schaffen, erfüllte ihn ganz, sie glänzend 
zu lösen, war das stetige Streben seines Genies. 
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Möge das Haus, das er gebaut, ihm zum ewi- 
gen Ruhme gereichen, unsere Alma Mater möge aber 
darin nur freudige Tage erleben, mögen ihre Söhne 
den Wissenschaften lebend, sich hier stets jene 
Mannestugend aneignen, mit der sie im künftigen 
Leben unentwegt für Wahrheit und Recht eintreten 
sollen. 

Mit diesem Wunsche scheide ich von Ihnen und 
übergebe die Insignien meines Amtes dem Nach- 
folger. 



ÜBER 

DIE WICHTIGKEIT 

DER 



ASSYRIOLOGISCHEN FORSCHUNGEN 



INSBESONDERE FÜR DAS 



ALTTESTAMENTLICHE BIBELSTUDIUM 



INAUGURATIONSREDE 

GEHALTEN AM 12. OCTOBER 1884 
IM FESTSAALE DES NEUEN UNIVERSITÄTSGEBÄUDES 

VON 

D''- HERMANN ZSCHOKKE 

D. Z. RECTOR DER WIENER K. K. UNIVERSITÄT. 



Hochansehnliche Versammlung! 



In Folge des grossen Aufschwunges, den die 
Wissenschaften und Erfindungen in unserem Jahr- 
hunderte durch die Geisteskraft des Abendlandes 
genommen, ist ein mächtiger Zug nach dem Oriente 
unverkennbar; und mit Recht, stand ja dort die Wiege 
des Menschengeschlechtes, wo vor mehr als vier 
Jahrtausenden ein bedeutendes Culturleben sich ent- 
faltet hatte, welches auf die geistige Entwickelung 
der alten Welt einen nachhaltigen Einfluss geübt hat 
und für alle Jene, denen die Pflege der verschiedenen 
Culturzweige zur Aufgabe geworden, von hoch- 
wichtigem Interesse ist. Die Begeisterung, welche 
durch den Anblick der Wunder des Orientes aus 
einer früheren Zeit in mir geweckt wurde und bis zur 
Stunde wach erhalten blieb, bestimmt mich, das Thema 
meiner Inaugurationsrede den neuesten Forschungen 
und Errungenschaften auf dem altassyrisch-babylo- 
nischen Boden zu entnehmen. 

Wer die grossen Säle des britischen Museums, 
welche die assyrisch - babylonischen Funde bergen, 
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durchwandert, an den Wänden die zahllosen Scul- 
pturen von wundersamer technischer Vollendung mit 
lebendigen Darstellungen von Belagerungen, Käm- 
pfen, Gefangenenzügen, Jagden, Palastbauten be- 
trachtet, an Obelisken und Statuen vorüber, einen 
Blick wirft auf die daselbst aufgestellten beschrie- 
benen Thonplatten und Thonprismen, Särge, Waffen, 
Gewichte, Gefässe und Schmucksachen und endlich 
zu mehr als hundert umfangreichen Kästen kommt, 
welche den kostbarsten Schatz der Assyriologie, die 
BibHothek Sardanapals,. umschliessen: der kann eines 
staunenden Gefühles sich nicht erwehren bei dem 
Gedanken, dass hier die ältesten Denkmäler und Ur- 
kunden vorliegen, welche, erst seit einigen Decen- 

* 

nien aus den gelben ausgebrannten Trümmerhügeln 
an den Ufern des Euphrat und Tigris einer zwei- 
tausendjährigen Vergessenheit entzogen, auf die Ur- 
geschichte der Menschheit helles Licht werfen. Wäh- 
rend die semitische Literatur vor einigen Jahrzehnten 
nur auf die heiligen Bücher des alten Testaments, 
einige phönizische Inschriften, auf aramäische und 
arabische Schriften, sowie auf die dürftigen und 
zumeist verworrenen Berichte der Classiker und die 
Mittheilungen einiger Chronographen angewiesen 
war, ist das Dunkel, welches über die Schicksale und 
Entwickelung des assyrisch - babylonischen Staates 
und Volkes schwebte, aufgehellt worden durch die 
assyrischen Funde und eine Reihe altbabylonischer 
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Literaturreste, welche, ins dritte vorchristliche Jahr- 
tausend zurückreichend, den Schlüssel zu den Ge- 
heimnissen liefern, worin die älteste Geschichte der 
Menschheit gehüllt war. 

Das alte Babylon hatte sich zwar nie ganz den 
Augen der abendländischen Welt entzogen, dagegen 
verschwand Ninive, unter den eigenen Schuttmassen 
begraben, seit 625 v. Chr. aus der Geschichte. Nach- 
dem Rieh' im Jahre 1820 unter den künstlichen Erd- 
hügeln Kujundschik und Nebi Junus am linken Tigris- 
ufer die ehemalige Hauptstadt des assyrischen Reiches 
entdeckt hatte, gelang es dem französischen Consul 
Botta,^ zwanzig Jahre später die Prunkgemächer 
des Sargonpalastes blosszulegen, von wo aus dritt- 
halbtausend Jahre früher die halbe Welt regiert 
wurde. Noch glücklicher war Layard,^ ein Mann 
von durchdringender Geistes- und energischer Wil- 
lenskraft, der in Nimrud eine Reihe assyrischer 
Königspaläste zu Tage förderte und durch Wieder- 
auffindung des Südwestpalastes Sanheribs, sowie der 
Bibliothek des assyrischen Literaturkönigs Assur- 
banipal die herrlichsten Lorbeeren in seinen Ruhmes- 
kranz flocht. Erben seiner Begeisterung und seines 
Glückes waren George Smith^ und der syrische 
Arzt Hormuzd Rassam,^ welcher nicht nur aus der 
Bibliothek Sardanapals über 1 400 Keilinschrifttäf ei- 
chen gerettet und ein zehnseitiges Thonprisma ge- 
funden hat, welches in 1200 Zeilen die Annalen 
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dieses Königs enthält, sondern auch eine der älte- 
sten Städte Babyloniens, Sippara, und in dem Neben- 
raume eines Tempels daselbst gegen io.cdoo wohl- 
geordnete beschriebene Thontafeln entdeckte, einen 
Schatz, dessen Werth jetzt noch nicht ermessen 
werden kann, so dass diesen reichen Funden gegen- 
über die Resultate der von Fresnel und Oppert auf 
babylonischem Boden betriebenen Ausgrabungen nur 
gering erscheinen.^ Nicht minder glückUch waren 
die Engländer Rawlinson, welcher aus der Haupt- 
ruine Babylons die Bauurkunde Nebucadnezars her- 
vorholte, Loftus und Taylor,^ welche Senkereh 
(Sinfar), Warka (Erech) und Mugeir (Ur) durch- 
forschten. 

Allerdings sind bisher von diesen namhaften, 
bisweilen fragmentarischen Schätzen nur Bruchtheile 
entziffert, auch noch nicht alle Schwierigkeiten, welche 
diesem jugendlichen, aber lebenskräftigen Zweige 
der Wissenschaft entgegenstehen , behoben ; allein 
das steht fest, dass dank den skeptischen Anschauun- 
gen einer gewissen Kritik, welche, sei es aus Neid, 
sei es aus tendenziösen Absichten, gegen das neuQ 
wissenschaftliche Gebiet heftig zu Felde zog, die 
Entzifferung der historischen Texte im Allgemeinen 
als gesichert zu betrachten und im Wesentlichen an 
den Resultaten der Assyriologie nicht mehr zu zwei- 
feln ist. Dieselben sind von kostbarem Werthe so- 
wohl in philologischer, cultur- und literaturhisto- 
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rischer, als heilsgeschichtlicher Beziehung. Wenn 
ich es nun unternehme, den Gewinn, welchen die 
Wissenschaft aus diesen Denkmälern und entzifferten 
Inschriften erzielte, hier anzuführen, so kann dies 
nur in einigen allgemeinen aphoristischen Umrissen 
geschehen. 

Die erste Errungenschaft ist die Entdeckung 
zweier alten Sprachen, der sumerisch-akkadi- 
schen und assyrischen Sprache, sowie die Ent- 
zifferung ihrer Schriftzeichen, welche von ihrer Form, 
nämlich verticalen, horizontalen und schrägen Keilen 
und Winkelhaken, die in der denkbar verschieden- 
sten Weise zusammengefügt sind, den Namen Keil- 
schrift erhalten haben. Die Entzifferungs versuche 
dieser seltsamen Monumentalschrift, von welcher be- 
reits im 17. Jahrhunderte Abzeichnungen aus Persien 
nach Europa gebracht wurden, blieben lange erfolg- 
los, bis man endlich, wie in dem Steine von Rosette 
für die ägyptische Hieroglyphenschrift, so in den 
persepolitanischen Königsbildern mit dreisprachigen 
Unterschriften, den sogenannten Achämenidentafeln, 
den Schlüssel zur Enträthselung der persischen Keil- 
schrift fand. Nachdem Niebuhr (1765), Tychsen^ 
und Munter (1802), welcher den diagonalen Keil 
als Worttrennungszeichen erkannte, die ersten An- 
haltungspunkte zur Entzifferung der Keilschrift auf- 
gefunden, gelang es dem Gelehrten G. F. Grote- 
fend,^ den Grund zur Entzifferung der ersten und 



u 



einfachsten Gattung dieser Inschriften, der persischen 
Keilschrift, zu legen. Als diese durch die Bemühungen 
der Forscher Lasse n,'° Burnouf," Westergaard," 
besonders aber Rawlinson'^ und Oppert entziffert 
vorlag, womit die immer gründlichere Erforschung 
dieser Sprache durch Benfey,'"^ Oppert unci 
Spiegel'^ gleichen Schritt hielt, so war damit der 
Weg geöffnet, auch die dritte Gattung der perse- 
politanischen Inschriften, die nur eine Uebersetzung 
der ersten und mit der assyrischen identisch waren, 
mittelst neunzig phonetisch bestimmter Eigennamen 
der persischen Originale zu entziffern. 

Die assyrische Keilschrift ist, wie Hincks'^ nach- 
wies, ihrem Wesen nach eine sillabarische und zugleich 
ideographische Schrift, welche nicht blos Silben, son- 
dern ganze Begriffe durch Zeichen wiedergibt; zwei 
Jahre später constatirte Rawlinson die Polyphonie der- 
selben, d. h. die Eigenschaft, mit denselben Zeichen 
verschiedene Silben und Begriffe auszudrücken. Trotz 
der fortgesetzten Forschungen eines Saulcy,'^ Op- 
pert'^ und Menant'^ dauerte es mehr als zwei De- 
cennien, ehe man der Schwierigkeiten Meister wurde, 
welche die genannten Eigenthümlichkeiten dieser 
Schrift und die grosse Zahl der (400) Zeichen der 
Keilcharaktere verursachten. 

Die Sprache der assyrisch-babylonischen Keil- 
inschriften ist ein semitischer Dialekt,""" welcher mit 
der hebräischen und aramäischen Spräche nahe Be- 
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rührungspunkte, allein auch manche Eigenthümlich- 
keiten aufweist. Erst die nähere Erforschung des 
Wesens dieser Schrift hat den interessanten Auf- 
schluss gegeben, dass die Semiten nicht die Erfinder 
der Keilschrift gewesen, sondern dieselbe von einem 
kuschitischen oder chamitischen Volksstamme, den 
Sumero - Akkadern, welche vor ihnen bereits die Eu- 
phratgegenden bewohnten, entlehnt, ihrer Sprache 
angepasst und vervollkommnet haben. Es bestäti- 
gen dies die im Königspalaste zu Ninive gefundenen 
Thontäfelchen, welche die sogenannten Syllabarien, 
d. h. aus mehreren Columnen bestehenden Wörter- 
verzeichnisse und Tabellen enthalten, deren eine 
Columne die akkadischen Zeichen, Wörter und Sätze, 
die andere aber die assyrische Uebersetzung und Er- 
klärung bieten; aus der sumero-akkadischen Sprache 
sind nämlich in das assyrisch- babylonische Idiom viele 
Bestandtheile, namentlich Titel-, Würden-, Götter- 
und geographische Namen übergegangen. Die Keil- 
schrift war, wie aus dem Typus der noch erhaltenen 
älteren hieratischen Keilschrift erhellt, ursprünglich 
eine Bilderschrift, bildete sich aber allmälig zu einer 
Silbenschrift um, ohne jedoch den hieroglyphischen 
Charakter ganz abzustreifen, indem die Umrisse 
dieser Bilder durch den als Grundstrich angenom- 
menen Keil ersetzt wurden, gerade wie die Aegyp- 
ter ihre Hieroglyphen in die abgekürzte hieratische 
Schrift umsetzten. 

3* 
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Die Keilinschriften nun lieferten ausser den ent- 
deckten Monumenten das hauptsächlichste Material 
zur Reconstruction der bisher ganz in Dunkel ge- 
hüllten babylonischen Urgeschichte. In der ältesten 
uns bekannten Zeit wohnten auf babylonischem Boden 
zwei verschiedene Völkerstämme beisammen. Der 
eine derselben, die Sumero-Akkader , gehörte 
dem turanischen oder turco-tartarischen Zweige der 
grossen uralaltaischen Völkerfamilie an. Diese hatten 
sich in den Ebenen des unteren Euphrat- und Tigris- 
landes zuerst festgesetzt, waren nicht blos die Er- 
bauer der grössten babylonischen Städte Uru (bibl. 
Ur), Larsa (jetzt Senkereh), Uruk (Erech), Babilu, 
der beiden Bücherstädte Sippara und Agade (Agan6 
= Akkad) u. a. m., sondern auch die Schöpfer der 
Cultur und Civilisation. Zu dieser gebildeten Be- 
völkerung gesellte sich ein zweites semitisches 
Element, welches ursprünglich im Süden Babyloniens 
Fuss fasste, sodann im ganzen Lande sich aus- 
breitete, die Geistescultur des anderen Volksstammes 
adoptirte und, ohne die Spuren desselben ganz zu 
verdrängen, allmälig die Oberhand gewann, so dass 
es dem Lande seinen Stempel aufdrückte und bald 
unter dem Namen Babylonier, bald Assyrier er- 
scheint, je nachdem der Schwerpunkt des Reiches 
im Süden oder Norden ruhte. Die altbabylonischen 
Herrscher seit Urbagas von Ur im. dritten Jahr- 
tausend V. Chr. bedienen sich des Titels: ,König von 
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Sumir und Akkad*, welchen auch später die assyri- 
schen Könige im neunten und achten Jahrhunderte 
fortführten. Die Namen Sumir und Akkad sind aber 
nicht auf die beiden genannten Bestandtheile der 
Bevölkerung zu vertheilen, sondern es sind vielmehr 
darunter Verzweigungen des tartarischen Stammes 
zu verstehen, so dass die Akkader die Bewohner 
von Nord-, die Sumerer jene von Süd-Babylonien 
(Sinear) waren. Wenn demnach die von ihnen ge- 
brauchte Keilschrift und Sprache bald sumerisch, 
bald akkadisch" genannt wird, so waren damit eben 
nur zwei Dialekte der alten nichtsemitischen Sprache 
Babyloniens gemeint, welche in lautlicher Beziehung 
sich wenig von einander entfernen. Das Sumerische, 
welchem wegen seines alterthümlichen Gepräges die 
Priorität zukommt, war der Hauptdialekt, die Herren- 
sprache, während das Akkadische als jüngerer Dia- 
lekt mit der sogenannten Weiber- oder Dienersprache 
identisch ist. Im sumerischen Dialekt sind die Zauber- 
und Beschwörungsformeln abgefasst, welche den 
Grundstock der nichtsemitischen Literatur Altbaby- 
loniens bilden, da in ihnen die ältesten, vom Semitis- 
mus noch nicht beeinflussten Religionsanschauungen 
dieses Volkes ziemlich rein zu Tage treten ; über- 
dies die sogenannten Familiengesetze, kleine Volks- 
lieder, Sprichwörter und einige Auszüge aus einem 
Werke über Landwirthschaft. Dagegen bestehen 
die akkadischen Texte vorzugsweise in Busspsalmen 
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und Götterhymnen, wobei ein gewisser monotheisti- 
scher Zug unverkennbar ist. 

Auf welcher Stufe der Cultur diese alten Sumerer 
gewesen, zeigen die neuesten Ausgrabungen in Eridu, 
der ältesten Ansiedlung in Babylonien, nämlich die 
Ueberreste des dem Gotte Ea geweihten Tempels, 
eine Menge Schmucksachen von Gold, Achat und 
anderem Material, verschiedene Instrumente und 
Werkzeuge aus gebranntem Thon oder Kiesel und 
die im Vorjahre durch den französischen Consul 
Ernest de Sarzec entdeckten Ruinenhügel Teil Loh, 
zwölf Stunden östlich von Erech, aus denen umfang- 
reiche, rein sumerisch abgefasste Inschriften des 
Priesterkönigs Gudea," welcher im dritten Jahr- 
tausende V. Chr. zu ZirguUu herrschte, ein Tempel 
in Stufenpyramidenform mit Statuen aus Diorit, be- 
schriebenen Vasenfragmenten und kleinen Kunstüber- 
resten, eine Stele, bedeckt theils mit hieratischen 
Zeichen, theils mit BasreUefs, welche Kriegs- und 
Mordscenen darstellen, ausgegraben wurden. Damit 
sind denn die ersten Denkmäler altbabylonischer 
Kunst zu Tage getreten, die, wenn entziffert, über- 
raschende und wichtige Aufschlüsse über die älteste 
Cultur Babyloniens geben dürften. 

Durch die Akkader, welche einzelne Zweige der 
Wissenschaft mehr ausbildeten, wurde diese Cultur 
den Semiten übermittelt. Diese haben jedoch diese 
überkommenen Schätze auch mit Geist und Ver- 
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ständniss sich zu eigen gemacht und selbstständig 
weitergebildet, wie dies z. B. die lautliche Umge- 
staltung der Keilschrift beweist, so dass die assy- 
risch-babylonische Civilisation im Grunde nur ein 
Mischpro duct , das Ergebniss der Verschmelzung 
zweier verschiedenen ethnischen Elemente war; und 
gerade auf dieser vollzogenen Mischung beruhte 
die Vielseitigkeit, Macht und der Reichthum der Cul- 
tur, da die besten Fähigkeiten und Anlagen zweier 
grossen Racen sich zu ihrer Bildung vereinigt hatten. 
Einen wesentlichen Antheil an der Entwickelung der 
assyrisch -babylonischen Cultur hatten die Sumero- 
Akkader durch Einführung der Keilschrift, Metall- 
bearbeitung, der Magie mit ihren zahlreichen aber- 
gläubischen Lehren und Gebräuchen, während die 
Astronomie , Astrologie und die mathematischen 
Kenntnisse das Werk des semitischen Bevölkerungs- 
elementes waren. 

Diese Mischung vollzog sich, als im 20. Jahr- 
hunderte V. Chr. der semitische König Sargon I. von 
Agan6 die akkadischen Gebietstheile sich unterwarf 
imd so beide Reiche unter Einem Scepter vereinigte. 
Unter seinen Nachfolgern nahm besonders der König 
Hammurabi eine hervorragende Stellung ein, wie 
dies seine umfassenden Inschriften bestätigen. Die 
Religion der Kuschiten- Semiten wurde zur assyrisch- 
babylonischen Staatsreligion erhoben, und die assy- 
rische Sprache verdrängte nach und nach das sumero- 
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akkadische Idiom, so dass dieses bereits um 1500 
V. Chr. eine todte Sprache war, nur mehr als Ge- 
lehrtensprache, als Sprache der Magie und des 
religiösen Symbolismus diente und der Name Akkad 
im 12. vorchristlichen Jahrhunderte blos als Erinne- 
rung fortlebte, weshalb beim Copiren akkadischer 
Texte nicht nur eine assyrische Version beigesetzt, 
sondern auch grammatische und lexikalische Hilfs- 
mittel angefertigt wurden. 

Wann und wo die erste akkadische Bibliothek ^^ 
angelegt wurde, ist unbekannt. Eine der ältesten 
Bibliotheken war zu Erech; von ihr stammt das 
Heldengedicht des Izdubar und die Fluthsage. Aus 
der Bibliothek zu Kutha und Akkad ist eine Legende 
über die Schöpfung und eine Schilderung von 
Kämpfen der bösen Geister mit den Göttern er- 
halten, während die zur Larsa mathematische Ta- 
bellen lieferte. Die Hauptinschriften dieser Periode 
bestehen in Texten auf Backsteinen und cylindri- 
schen Siegeln, wozu der Alluvialboden der Tigris- 
ebene hinreichendes Material lieferte. Des grössten 
Rufes erfreute sich die von Sargon I. in der Stadt 
Agan6 gegründete Bibliothek. Dieser König hatte 
nämlich bei Eroberung des Landes Sorge getragen, 
dass die alten heiligen Bücher der Akkader, be- 
sonders eine Reihe epischer und lyrischer Dichtungen 
copirt und ins Semitische übertragen wurden, wo- 
durch er zugleich die Productivität seines Volkes 
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anregen wollte. Für diese Bibliothek Hess er auch 
das grosse astronomische Werk in 72 Büchern: 
»Beobachtungen des Bei« verfassen und diesem die 
astronomischen Schriften und Beobachtungen früherer 
Jahrhunderte einverleiben. Die Blüthezeit der baby- 
lonischen Literatur fallt demnach in die Jahre 2000 
bis 1500 V. Chr., eine Zeit, welche der biblischen 
Periode von Abraham bis Moses entspricht. 

In Assyrien war der erste Mittelpunkt der Lite- 
ratur und Sitz einer Bibliothek die Stadt Kalah, 
deren älteste Thontafeln aus dem Jahre 1500 v. Chr. 
datiren, allein nur dürftige Aufzeichnungen über einige 
Könige enthalten. Assurnazirpal, unter welchem das 
assyrische Reich zur neuen Blüthe gelangte, Hess die 
Stadt Kalah wiederaufbauen und legte eine Biblio- 
thek neu an, welcher seine Nachfolger aUe Sorgfalt 
widmeten. So Hess Salmanassar um 860 v. Chr. 
babylonische Tafeln copiren und Sargon (722) Ab- 
schriften der grossen Nationalwerke anfertigen. Als 
unter Sanherib die BibHothek nach Ninive übertragen 
worden war, vermehrte sie Asarhaddon (681) durch 
Werke religiösen Inhaltes. Der grösste Mäcen dieser 
Bibliothek jedoch war der König Assurbanipal (Sar- 
danapal). Dieser Herrscher hatte durch den könig- 
lichen Schutz, welchen er der Wissenschaft ange- 
deihen Hess, einen grösseren Namen sich erworben, 
als durch die vielen ruhmreichen Kriegszüge und die 
weite Ausdehnung seines Reiches. Aus allen Theilen 
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desselben befahl er die literarischen Schätze herbei- 
zuschaffen, vereinigte die Werke der Bibliotheken 
Babyloniens zu einer grossartigen Sammlung in seiner 
Königstadt, Hess die älteren (akkadischen) Bücher 
copiren und übersetzen, so dass unter seiner Re- 
gierung, das Studium der akkadischen. Sprache sich 
neu belebte. Zu diesem Behufe wurden Grammatiken, 
Wörter- und Phrasenbücher in der alten Sprache zu- 
sammengestellt und zur Erleichterung des Studiums 
der Literatur, sowie behufs der Unterstützung der 
zahlreich herbeiströmenden Fremden Syllabarien an- 
gefertigt, in denen die Keilschriftzeichen . classificirt 
und geordnet waren, und diese Bibliothek Hess er 
in der Mitte seines Palastes zur Einsichtnahme seiner 
Unterthanen aufstellen. Nicht auf Papier, sondern 
auf Thon- und Alabasterplatten, Thonprismen und 
tonnenförmigen CyHndern, welche der Zerstörung 
besser widerstanden, verzeichneten diese Völker ihre 
Geistesproducte. Die Tafeln waren dem Inhalte nach 
in Serien geordnet. Um die Reihenfolge, der Tä- 
felchen eines Werkes, die an Gestalt und Grösse 
gleich waren, herzustellen, setzte man an den Schluss 
einer Tafel nicht blos die Nummer, sondern auch 
die Worte, mit denen die folgende Tafel begann. 
Ausserdem existirten Kataloge dieser Serien, sowie 
andere kleine ovale Tafeln mit Titeln, die als Auf- 
schriften für jene dienten, Bibliothekszimmer und 
Bibliothekare, lauter Beweise für die Entwickelung der 
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Literatur, die Erziehung und ein namhaftes leselüsternes 
Publicum j ener Urzeit, denn diese Anordnungen stamm- 
ten gleich den Originalen der Tafeln aus Altbaby- 
lonien her. Layard schaffte über 20.000 Bruchtheile 
solcher Täfelchen nach London, deren Zahl durch 
Smith, Loftus und Rassam verdoppelt wurde und 
fortwährend anwächst. 

Diese ausgegrabenen Bruchsteine gestatten uns 
einen genauen Einblick in diese alte Bibliothek. Sie um- 
fasste historische und mythologische Werke, religiöse, 
astronomische und astrologische Abhandlungen, gram- 
matikalische und lexikalische Untersuchungen, poe- 
tische Werke, naturgeschichtliche Verzeichnisse mit 
bestimmten Classificationen, Gesetzesbücher, in denen 
ein sonderbares Gemisch von Strenge und Zucht- 
losigkeit uns entgegentritt, Inschriften über Rechts- 
fälle, Verkauf, Tausch, Anlehen, Verzeichnisse von 
Aemtern und Gewerben, Abgaben und Steuern, Be- 
richte oder Depeschen der Beamten im Lande an 
den Hof und dergleichen mehr, welche von den 
Rechtsanschauungen ^'^ dieses Volkes ein klares Bild 
entwerfen. Der grössere Theil der religiösen und 
poetischen Werke waren Uebersetzungen aus dem 
Akkadischen, aber so, dass der Urtext zu Seiten der 
assyrischen Version erscheint. Durch die Assyrier, 
welche auf dem Gebiete der Wissenschaft Schüler 
der Babylonier waren, ist ein grosser Theil dieser 
Kenntnisse Gemeingut Vorderasiens geworden; für 
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die Kunst aber wurden sie die Vermittler zwischen 
Ost und West. Die neuesten assyriologischen For- 
schungen beweisen, dass die Griechen nicht so sehr 
die Aegypter, sondern Assyrier zu Lehrmeistern in 
der Kunst hatten, sowohl was Architektur und Pla- 
stik, als Bearbeitung der Metalle betrifft. Während 
bei der ägyptischen Kunst mehr das abstract Ideale 
hervortritt, zeichnet sich die assyrische Kunst ^^ durch 
einen starken Realismus aus. Die assyrische Cultur 
hat, obwohl auf der babylonischen fussend, doch 
selbstständig sich weiter gebildet, wie dies beson- 
ders in der Baukunst sichtbar wird. Die Assyrier 
waren nicht blos auf Thon angewiesen, wie die Ba- 
bylonier, um mit Ziegeln Massenbauten aufzuführen, 
sondern ihre grossen Kalksteinlager und Sandstein- 
formationen lieferten ihnen Quader für grossartige 
Paläste und Säulen zum architektonischen Schmuck, 
die herrlichen Cypressenwälder geeignetes Bauholz 
und der Alabaster vortreffliches Material für die 
Sculptur; denn diese Alabasterplatten Hessen sich, 
geglättet und mit monumentalen Inschriften versehen, 
nicht blos zur Verkleidung der Ziegelmauern ver- 
wenden, sondern auch durch den Meissel zu bild- 
lichen Darstellungen . (Reliefs) verarbeiten. Die rie- 
sigen Bildwerke, welche in den Thoreingängen der 
Paläste in ganzer Gestalt aus der Platte hervor- 
treten, bezeugen, welchen Grad der Ausbildung die 
Bildhauerei in Assyrien erreicht hat. In den assy- 
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rischen Bauschöpfungen waltet im Ganzen mehr Mass 
und Geschmack als in der babylonischen Baukunst, wo 
wie auf sittlichem Gebiete, so auch in der Architektur 
masslose Ausschweifung sich geltend machte. Der 
Lebensgenuss überwog den Schönheitssinn; diente 
ja überhaupt, der Kunstfleiss des Alter thums mehr 
dem Luxus als dem idealen Bestreben. 

Neben der monumentalen Kunst entwickelte sich 
frühzeitig eine Kunstindustrie, die mit dem Städte- 
leben innig verflochten ist. Ausgrabungen haben 
mannigfache Geräthschaften, theils in Abbildungen, 
theils in Wirklichkeit zu Tage gefördert, welche auf 
den Gewerbefleiss der alten Assyrier ein vortheil- 
haftes Licht werfen, wie geschmackvoll gearbeitete 
Schmuckgegenstände, Elfenbeinschnitzereien, Amu- 
lete u. A. Die wallenden und reichgezierten Ge- 
wänder lassen auf eine bedeutende Entwickelung der 
Weberei schliessen. Industrie und Fruchtbarkeit des 
Bodens beförderten den Handel, wodurch dem Lande 
eine Quelle des Wohlstandes eröffnet wurde. Ueber- 
einstimmend damit schreibt Nahum (3, 16), es seien 
in Ninive mehr Kaufleute als Sterne am Himmel. 
Selbst landwirthschaftliche Werke, welche die Zeit 
des Eggens, der Aussaat, die Bewachung der Ka- 
näle und des Bewässerungssystems, die landwirth- 
schaftlichen Geräthe und Bestellung der Küchen- 
gärten betreffen, hatten in der genannten Bibliothek 
Aufnahme gefunden. Aus dem Bereiche der Natur- 
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geschichte erwähnen wir die Verzeichnisse von Thie- 
ren,""^ Pflanzen und Steinen, deren Listen nach der 
muthm asslichen Natur und Verwandtschaft der ein- 
zelnen Arten gegliedert sind. 

Diese Völkermischung, wie sie sich in Baby- 
lonien vollzogen, musste auch auf dem religiösen 
Gebiete eine Vermengung verschiedener Systeme 
hervorrufen. Bei den Akkadern findet sich ursprüng- 
lich nur der Glaube an gute und böse Geister, welche 
mit den Gestirnen und deren Einfluss identificirt wer- 
den. Durch die Verschmelzung dieser religiösen Ideen 
mit dem Monotheismus der einwandernden Semiten 
entwickelte sich die babylonische Staatsreligion, 
welche eine Götterhierarchie ausbildetet^ lieber der 
gesammten Götter- und Menschenwelt steht ein höch- 
stes Wesen, Ilu, die Urquelle aller Dinge, der »Eine 
und Gute«, wie er in den Keilinschriften bezeichnet 
wird, der nur bei ausserordentlichen Fällen in die 
Geschichte eingreift und seine Beziehungen zu den 
Menschen durch Götter bewirkt. Diese Nebengott- 
heiten stellten gleichsam nur die personificirten At- 
tribute und Offenbarungen des Urwesens dar. Als 
das Städtewesen in grössere Monarchien sich um- 
gestaltete und die Gottheit der obsiegenden Stadt 
sich über jene der besiegten Städte erhoben hatte, 
ging der ursprünglich monotheistische Zug verloren 
und machte dem Pantheon Platz, an dessen Spitze 
später Bei stand. Während die Aegypter im Um- 



^ 4*? — 

laufe der Sonne ihre göttliche Personification such- 
ten, fanden die.Chaldäer die Offenbarung des gött- 
lichen Wesens in der ganzen Einrichtung des Sternen- 
und Planetensystems. So haben wir hier ausser den 
heiligen Hieroglyphentexten Aegyptens ein neues 
Zeugniss für die Thatsache, dass die primitive Volks- 
religion nicht polytheistischer Naturdienst war, aus 
welchem die Lehre von dem Einen Gotte sich heraus- 
gebildet habe, sondern dass der Monotheismus, über- 
einstimmend mit der Bibel, an der Spitze der Ent- 
wicklung stand, sowie auch nach Max MüUer's Worten 
durch den pantheistischen Nebel in den Vedas die Erin- 
nerung an den Einen unendlichen Gott hindurchbricht. 
Unter den zahllosen Bruchstücken von Thon- 
täfeichen, welche Layard aus der Bibliothek zu Ku- 
jundschik ausgegraben, befinden sich 50 Fragmente 
eines grossen, umfangreichen Werkes magischen In- 
haltes, ^^ welches ursprünglich 200 Tafeln umfasste 
und von dem in der Bibliothek der Priesterschule zu 
Erech befindlichen Originale durch die Abschreiber 
Assurbanipal's copirt wurde. Dieses Werk, welches 
den akkadischen Text mit assyrischer Interlinear- 
version enthält, zerfällt in drei Bücher. Den Inhalt 
des ersten Buches bilden Beschwörungen und Ver- 
wünschungen, um Dämone und andere böse Geister 
zu vertreiben, sowie ihren schädlichen Einfluss abzu- 
wehren. Das zweite Buch ist eine Sammlung von Be- 
schwörungen, denen man die Macht, verschiedene 
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Krankheiten zu heilen, zuschrieb. Das dritte umfasst 
Hymnen an einzelne Götter, deren Inhalt eine über- 
natürliche und geheimnissvolle Wirkung ausüben 
sollte. 

Die Beschwörungen sind einförmig, wie aus 
einem Gusse, bisweilen dramatisch. Dazu kommen 
noch eine grössere Tafel mit 28 fragmentarischen 
Zaubersprüchen in sumerischer Sprache und talis-^ 
manische Inschriften auf assyrisch-babylonischen Ge- 
genständen ; diese bereits entzifferten Urkunden zeu- 
gen von der Existenz einer künstlichen Dämonologie 
und gewähren uns einen lichtvollen Einblick in die 
Geheimwissenschaften Babyloniens. 

Unter den fünf Dämonenclassen in hieratischer 
Rangordnung erscheinen diejenigen am mächtigsten, 
welche einen kosmischen Charakter haben und deren 
Thätigkeit sich auf die allgemeine Ordnung der Natur 
bezieht; sie sind die Urquelle alles menschlichen Un- 
glückes. Die Thätigkeit der übrigen beschränkt sich 
auf den Menschen , welchen sie in Besitz nehmen, 
ihm Missgeschick und Unglück bereiten. Nach chal- 
däischem Glauben sind alle Krankheiten ein Werk 
der Dämonen, und daraus erklärt sich die schon zu 
Herodot's Zeit bekannte Thatsache, dass es in Ba- 
bylonien und Assyrien nie wirkliche Aerzte gegeben 
hat. Die Medicin war keine rationelle Wissenschaft, 
sondern nur ein Nebenzweig der magischen Kunst. 
Ihr Verfahren bestand blos in Beschwörung, Exor- 
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cismen und in Anwendung von Zaubertränken, bei 
deren Zubereitung man sich allerdings einer Anzahl 
heilkräftiger Substanzen bediente. Die Krankheit 
erscheint bald als Wirkung dämonischer Bosheit, bald 
als besonderes persönhches Wesen, welches sich des 
Menschen bemächtigt. 

Die nächste Classe der Dämonen offenbart sich 
in schreckenerregenden Erscheinungen als Schatten- 
bilder, Gespenster und Vampyre, womit die aber- 
gläubische Vorstellung von dem bösen Blick zusam- 
menhängt. Gegen diesen dämonischen Einfluss gab 
die heilige Magie als Mitteln an : Beschwörungen, 
Zaubertränke, den geheimnissvollen göttlichen Na- 
men, Talismane und Amulete der verschiedensten Art. 

Aus anderen Bruchstücken dieses grossen magi- 
schen Sammelwerkes tritt aber auch eine sittlichere 
Idee hervor, nämlich Anweisung edlerer Mittel, wie: 
reuevolles Bekenntniss der begangenen Fehltritte 
und aufrichtige Busse, welche den reinigenden Ge- 
bräuchen schutzgewährende Kraft und Wirksamkeit 
verleihen. ' 

Ausser dieser heiligen Magie kennt die assyrisch- 
babylonische Literatur auch eine teuflische Magie, 
das eigentliche Zauberwesen, welches im sumero- 
akkadischen Volke, namentlich von Frauen stark be- 
trieben wurde. Chaldäa und Aegypten bildeten dem- 
nach die beiden Urquellen aller gelehrten Magie für 
das griechische und lateinische Alterthum, sowie für 
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die jüdische und arabische Ueberlieferung ; doch war 
die chaldäische Magie von der ägyptischen in ihren 
Principien und Verfahrensweisen gänzlich verschie- 
den. Während die chaldäische Magie die gelehrte 
Systematisirung der alten, auf dem Glauben an die 
Naturgeister begründeten Magie der frühesten Zeit- 
alter ist, charakterisirt sich die ägyptische Magie als 
eine Theurgie, eine zum. Aberglauben gesteigerte Ver- 
zerrung einer erhabeneren Religion, welche aus den 
Lehren einer schon entwickelteren theologischenPhilo- 
sophie hervorging. Bei näherem Vergleiche beider 
ergibt sich schon aus der ursprünglichen Einfachheit 
der chaldäischen Beschwörungen die Priorität der- 
selben. Diese waren Allen verständlich und schlössen 
auch keine Mysterien in sich. 

Babylonien gilt als das Heimatsland der Astro- 
nomie, als Geburtsland der Mathematik ^^ und des 
ersten geordneten Kalenders, wie das bereits ge- 
nannte grosse astronomische Werk Sargons I. be- 
zeugt. Die Astronomie wurde ihrem Zusammenhange 
mit der Religion gemäss hauptsächlich von Priestern 
betrieben, weshalb die in Pyramidenform, genau nach 
den vier Weltgegenden erbauten Tempel zugleich 
die Einrichtung einer Sternwarte hatten. Diesen ver- 
danken wir die Zeichen des Thierkreises und die Be- 
obachtung der fünf ersten Planeten, die Benennung 
der Wochentage, die Eintheilung der Stunde in 60 Mi- 
nuten, die des Jahres in 1 2 Monate und 360 Tage. 
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Die Monate waren akkadisch nach den Zeichen des 
Thierkreises benannt. Die Nacht theilte man in drei 
Wachen, jede zu vier Stunden. Die alten Babylonier 
verstanden bereits die Mittagslinie zu ziehen und aus 
der vSonnenhöhe die Tagesstunde zu bestimmen, kann- 
ten nicht blos die wahren Ursachen der Mondes- 
finsterniss, sondern versuchten sich auch in der Be- 
rechnung von Sonnenfinsternissen ; manche Thon- 
täfelchen enthalten die Angabe, wann die Sonne hell- 
gelb und wann sie »gefleckt« gewesen. Dass der 
Zusammenhang zwischen Mondwechsel und dem Wet- 
ter ihnen nicht unbekannt war, beweisen die meteo- 
rologischen Tagebücher. Wir besitzen noch das In- 
haltsverzeichniss eines Werkes aus der Bibliothek des 
Statthalters von Ninive, welches 25 Tafeln umfasste, 
von denen 14 über günstige und ungünstige tellu- 
rische Erscheinungen, 1 1 über Astronomie handeln, 
mit welcher die berühmte Weissagekunst der Chal- 
däer Hand in Hand ging. vSpuren von Planigloben 
zeigen, dass man auch Karten anzulegen und die 
Sternbilder zu gruppiren versucht hat, von denen 
viele Namen bis auf unsere Zeit gekommen sind. 
Der Aequator wurde in 240, die Ekliptik in 360 Grade 
getheilt. Die Milchstrasse führte den Namen Lange 
Strasse. Der Fund einer vergrössernden Krystall- 
linse lässt vermuthen, dass auch optische Instrumente 
vorhanden waren. Mit der Astronomie hielt gleichen 

Schritt die Mathematik ; Beweis hiefür sind das sinn- 
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reiche System der Sexagesimalberechnung, die be- 
kannten Tafeln der Quadrat- und Kubikwurzel, welche 
zu Senkereh gefunden wurden, und das durchdachte, 
in sich zusammenhängende Maass- und Gewichts- 
system. 

Doch der Löwenantheil der Resulte der assy- 
riologischen Forschungen kommt den heiligen Schrif- 
ten des Alten Testamentes zugute. ^"^ Schon beim An- 
blicke dieser Trümmerstätten, welche zweitausend- 
jähriger Schutt bedeckt hatte, kommt unwillkürlich das 
Wort des Propheten Isaias (13, 19 f.) in Erinnerung: 
»Also soll Babel, die Zierde von Königreichen, die 
berühmte stolze Stadt der Chaldäer, wie Sodom und 
Gomorrha werden. Nimmer soll sie mehr bewohnt, 
noch aufgebaut werden von Geschlecht zu Geschlecht. 
Der Araber soll dort keine Zelte mehr aufschlagen, 
sondern wilde Thiere werden dort hausen, und ihre 
Häuser voll Uhus sein ; Strausse werden dort woh- 
nen und Faunen ihr Spiel treiben, und Schakale in 
ihren Schlössern heulen und wilde Hunde in den 
Hallen der Lust.« 

Es ist gewiss mehr als zufallig, dass zu einer 
Zeit, • da eine zersetzende Kritik bereits die Axt an 
die Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift gelegt, die 
Geister von Assyrien und Babylonien aus ihren Grä- 
bern steigen, um als untrügliche Zeugen für die Ge- 
schichtlichkeit und innere Wahrheit der Bibel auf- 
zutreten. Hier gilt das Wort: »Wenn Menschen schwei- 
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gen, so werden die Steine rufen« (Luc. 19, 40), und 
»der Stein aus der Wand wird schreien und der 
Sparren aus dem Holze ihm antworten« (Hab. 2, 11). 
Die Bibel trägt als Gotteswort die Signatur ihrer 
Göttlichkeit in sich ; das aber ist die erhabene Mis- 
sion der Wissenschaft, dass sie die letzten und ge- 
sichteten Ergebnisse aller Forschungen, mögen auch 
noch so viele Peripetien dazwischen liegen, in den 
Dienst dieser unerschütterlichen göttlichen Wahrheit 
stellt ; denn auch da muss sich des Dichters (A. W. 
Schlegel) Wort bewähren: 

»Das ächte Neue kommt nur aus dem Alten, 
Vergangenheit muss unsere Zukunft gründen. « 

Diese uralten Trümmerstätten von Babylon und 
Assur werfen neues Licht auf die Geschichte des alt- 
testamentlichen Verheissungsvolkes, die auf der FoUe 
der altbabylonischen Geschichte willkommene Ergän- 
zungen und eine farbenreiche Staffage in politischer, 
cultur- und religionsgeschichtlicher Beziehung em- 
pfangt. Es würde zu weit führen, alle biblischen Namen 
der Städte, Länder, Gottheiten, Könige und Personen 
anzuführen, welche durch die Assyriologie mit inter- 
essantem Leben umkleidet und verständlich werden, 
namentlich dort, wo die biblischen Berichte That- 
sachen erzählen, welche die assyrisch -babylonische 
Geschichte selbst berühren. Bestätigt wird der Be- 
richt der Genesis (10, 10), dass der Kuschite Nim- 
rod das erste Reich gegründet, dessen Mittelpunkt 
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Babel, Erech, Akkad und Kalah waren, durch die 
Akkader als Ureinwohner Babvloniens, femer die 
Gründung Assurs und Xinives von Babylon aus (Gen. 
I o, 1 1 V Dass die Könige der Pentapolis dem elami- 
tischen Könige Kedorlaomer zwölf Jahre gedient (Gen. 
1 4, 4), bestätigen Backsteine von Mugeir, auf welchen 
ein elamitischer König Kudurmabuk sich König des 
Westlandes (Canaan) nennt. Der erste König von 
Israel, dessen Name auf einer Obeliskeninschrift Sal- 
manassars II. erscheint, ist Amri in der Form Chumri. 
Die in der Bibel bezeichneten Thaten und Schick- 
sale der Könige Achab, Jehu, Achaz, Osee und Ma- 
nasse erhalten durch Keilinschriften interessante Illu- 
strationen. Ueber die Eroberung Samariens und den 
Untergang des Zehnstämmereiches, sowie über den 
Feldzug Sennacheribs gegen Jerusalem liefern die 
Inschriften willkommene Erläutenmgen zur biblischen 
Geschichte. Auch die im Alten Testamente erwähn- 
ten Einrichtungen, Gewohnheiten und Ausdrücke, die 
unserer Anschauung fremd sind, erscheinen nach assy- 
rischen Urkunden begründet und durch die Sitte des 
Orientes geboten. 

Noch wichtiger sind die religionsgeschichtlichen 
Anklänge. Bisher waren wir bezüglich der Anschauung 
dieser Völker über die Entstehung der Welt auf die 
spärlichen Nachrichten eines Berosus angewiesen, bis 
Smith ^' im Jahre 1872 auf einem der zahlreichen 
Thonfragmente aus der Bibliothek Assurbanipals 
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Bruchstücke eines Schöpfungsberichtes fand, des- 
sen Ursprung auf das Jahr 2000 v. Chr. hinaufreicht 
und trotz seiner Lückenhaftigkeit überraschende An- 
klänge an den biblischen Schöpfungsbericht enthält. 
Auch hier beginnt die Schöpfung mit dem wüsten 
Chaos, welches, vom Wasser umflossen, der Mutter- 
schooss der neuen Weltgestaltung wurde ; denn die 
Dinge gehen aus dem Tiamat (hebr. Tehom, d. i. 
Seewasser) hervor ; auch hier finden sich sechs Schö- 
pfungsacte und sehr wahrscheinlich dieselbe Reihen- 
folge der Schöpfungstage. Wie aus einem assyri- 
schen Synonymon erhellt, kannte man die Heiligkeit 
der Siebenzahl, da jeder 7., 14., 21.. und 28. Tag 
im Monate als Sabbat oder Ruhetag galt. Die fünfte 
Tafel dieses Berichtes handelt von der Erschaffung 
der Himmelskörper, entsprechend dem vierten bibli- 
schen Schöpfungstage. Die Bemerkung: »er machte 
gut« erinnert an das oftmalige biblische Wort: »Gott 
sah, dass es gut war.« 

Auch nach den Keilinschriften sind die Gestirne 
gesetzt, zu geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre ; 
nur geht die Erschaffung des Mondes jener der Sonne 
voraus, übereinstimmend mit der Auffassung der Ba- 
bylonier, welche den Mond als obersten Himmels- 
körper betrachteten. Ein Bruchstück der siebenten 
Tafel berichtet die Erschaffung der Landthiere, Frag-, 
mente von drei weiteren Tafeln haben die Erschaf- 
fung des ersten Menschenpaares und dessen Fall zum 
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Gegenstande. Beachtenswerth erscheint , dass hier 
die Rede nur von Einem Gotte ist, während in an- 
deren Theilen der Erzählung mehrere Götter nam- 
haft gemacht werden. 

Von dem Sündenfalle haben wir bis jetzt nur 
lückenhafte Berichte. Ein assyrisches Fragment ent- 
hält eine Anrede der Gottheit an das neuerschaffene 
Menschenpaar, dessen Reinheit hervorgehoben wird, 
und einen Fluch über den Menschen, der seine Rein- 
heit verderbt hat. Wissensdurst wird als Ursache des 
Menschenfalles angeführt. Als Verführer erscheint 
Tiamat, das personificirte Chaos, die Macht der 
Finsterniss, der schuppige Drache, ein ungeheures 
Thier mit Flügeln, Füssen, Krallen und Hörnern, 
welcher an der Spitze des Kampfes der bösen Geister 
gegen die Götter steht und schliesslich der Strafe 
anheimfällt — ein Wiederspiel der biblischen Schlange. 

Ein altbabylonisches Siegel (im britischen Mu- 
seum) zeigt zwei Figuren, Mann und Weib, welche 
zu beiden Seiten eines Baumes sitzen und ihre Hand 
nach der Frucht desselben ausstrecken, während hin- 
ter dem Weibe eine Schlange sich bäumt, ein über- 
raschendes Seitenstück zum dritten Capitel der Ge- 
nesis. Von diesem Baume, der mit seiner Frucht 
Anlass zum Sündenfalle geworden, ist verschieden 
der heilige immergrüne Baum, welcher auf altbaby- 
lonischen Siegeln und an assyrischen Tempelwänden 
so oft erscheint und durch die Thonsärge von Warka 
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(Erech), auf deren Deckeln er als Symbol angebracht 
ist, sich als Baum des Lebens, der Unsterblichkeit 
erweist. Dieser Baum wird auch von zwei geflügel- 
ten Cherubim gehütet, und nach einem späteren Frag- 
mente lässt Gott Merodach den Hain seines Vaters Anu 
von einem nach allen vier Himmelsgegenden sich dre- 
henden Schwerte bewachen. Der Zutritt zu diesem 
Haine der Götter mit Smaragdfrüchten und Blättern 
vonUkinsteinen bleibt selbst dem Helden Izdubar ver- 
schlossen, weil er »Scham auf seinem Antlitze« habe. 
In den von Rawlinson herausgegebenen Inschrif- 
ten ist ferner die Rede von der Landschaft Gan- 
Dunias, welche von vier Flüssen (Euphrat, Tigris, 
Surrapur und Uknu) durchströmt, eine Identification 
mit dem biblischen Gan-Eden zulässt. So ergibt 
sich denn, dass in Babylonien, der Wiege des Men- 
schengeschlechtes, wesentlich gleiche Traditionen über 
Weltschöpfung und Sündenfall wie die biblischen 
vorhanden waren, und zwar zu einer Zeit, ehe noch 
die vom Verheissungsvolke ungetrübt aufbewahrte 
Urtradition in hebräischer Form zur Aufzeichnung 
gelangte. Doch welch' grosser Unterschied bei 
aller Aehnlichkeit zwischen dem klaren, einfachen 
Schöpfungsberichte der Bibel und den verworrenen 
Schöpfungsvisrsuchen des assyrischen Pantheon ! Dort 
ist es der allmächtige Schöpfungswille, das Fiat des 
Einen absoluten Gottes, der vor allem Anfange war 
und als der Eine und .Erste über alle Theogonien 
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und Kosmogonien, sowie über alle Entwicklung er- 
haben, die Erde von Stufe zu Stufe dem höchsten 
Ziele entgegenführt, während hier die Gottheit erst 
in und mit der Welt entsteht, sich zu einer höheren 
Daseinsform entwickelt und viele Züge an das Kindes- 
alter dieses Volkes erinnern. 

Der mächtige Trümmerkegel Birs Nimrud-^^ auf 
der Westseite des Euphrat ist wenigstens in seinen 
untersten Etagen ein Ueberbleibsel des Thurmes 
der Sprachenverwirrung, wozu ein assyrisches Frag- 
ment ein verstümmeltes Stück der Thurmbauerzäh- 
lung liefert. Dagegen ist der Sündfluthbericht^«^ den 
Hauptzügen nach durch eine grosse Reihe von Keil- 
inschriften sichergestellt, welche das grosse babylo- 
nische Nationalepos, die Izdubarlegenden, enthalten. 
Dieser bisher wegen der ideographischen Schreibung 
des Namens irrthümlich benannte Held Izdubar, 
welcher nun nach genaueren Forschungen Namrutu 
hiess, ist der akkadische Feuergott, welcher mit dem 
biblischen König Nimrod zu einem mythischen Heros 
zusammengeflossen ist, denn die in der Bibel und 
auf den Thontafeln angeführten Städte, über welche 
Nimrod und Izdubar herrschten, sind dieselben. Die 
Izdubarlegenden , welche wahrscheinlich um 2000 
V. Chr. niedergeschrieben wurden und auf altbaby- 
lonischen Siegelbildern und Cylindern aus Ur und 
Akkad bildliche Darstellungen gefunden haben, sind 
auf zwölf (allerdings unvollständigen) sechsspaltigen 
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Tafeln, welche zusammen 3000 Zeilen umfassen, er- 
halten, von denen gerade die wichtigste, die eilfte 
mit der Sündflutherzählung , die besterhaltene ist. 
Der göttlichem Stamme entsprossene Held und Jäger 
Izdubar kommt, nachdem er Hand und Dienst der 
Göttin Islar (Astarte) verschmäht, auf seinen Irr- 
fahrten zu dem Sitze der Seligen, wo der fromme 
und gerechte Held Hasisadra (Xisuthros des Bero- 
sus), der biblische Noe, auf die Frage, wie er die 
Unsterblichkeit erlangt habe, die Geschichte der 
Fluth und seine wunderbare Errettung auf einem 
Schiffe erzählt. Auffallend sind die Parallelen zwi- 
schen dem biblischen und babylonischen Sündfluth- 
berichte. Hier wie dort ist die Fluth Strafe für die 
Weltentartung; ein einziger frommer Mann mit seiner 
Familie sammt allen Thiergeschlechtern und Speise- 
vorräthen wird auf einem Schiffe, dessen Bau und 
Maasse genau geschildert werden, gerettet, die ein- 
zelnen Momente der Fluth verlaufen in wesentlicher 
Uebereinstimmung. Hier wie dort sendet der Fluth- 
heros Vögel aus; das Schiff landet auf einem Berge. 
Der gerettete Held geht aus dem Schiffe, baut einen 
Altar, bringt den Göttern ein wohlgefälliges Brand- 
opfer, worauf die göttliche Verheissung folgt, dass 
eine Fluth nicht mehr über die Erde kommen werde. 
Der Bericht endet mit dem Segen und Bunde der 
Gottheit mit dem Heros, welchem die Götter den 
Wohnsitz an der Mündung der Ströme anweisen. 
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Bei wesentlicher Uebereinstimmung beider Be- 
richte fehlt es aber nicht an Differenzen. Ausser der 
verschiedenen Nomenclatur weichen die Schiffsmaasse, 
die Einzelnheiten der Ausrüstung , der Fluthanfang 
und die Fluthdauer, die Abtrocknung des Landes, 
die Aussendung der Vögel, der Landungsberg Nizir, 
die Zahl der geretteten Menschen und Thiere in 
den Keilinschriften von der Bibel ab. Diese Ab- 
weichungen , obigen Parallelen gegenübergestellt, 
berechtigen zu dem Schlüsse, dass die babylonische 
Sündfluthsage selbständig aus der Urtradition sich 
herausgebildet habe, und sind zumeist durch Be- 
schaffenheit des Landes und Volkes bedingt; Ab- 
weichungen anderer Art, z. B. dass mehrere Götter 
des assyrischen Pantheon gemeinsam das Zerstö- 
rungswerk verrichten, selbst den Himmel verwirren, 
so dass die übrigen Götter, in Furcht und Zittern 
versetzt, in den höchsten Himmel Anus sich flüchten, 
Hasisadra bei Darbringung des Opfers seinen Un- 
willen gegen Ilu äussert und dieser zornerfüllt gegen 
die übrigen Götter und Geister angeht, welche durch 
den Mund Hea's das Fluthgericht als eine Abirrung 
seines Zornes kennzeichnen — hängen mit den poly- 
theistischen Trübungen des babylonisch-assyrischen 
Gottesbegriffes zusammen. So zeigt sich denn auch 
hier deutlich, wie die gemeinsame Urtradition bei 
der Scheidung des Menschengeschlechtes in ver- 
schiedene Völker von diesen in ihren neuen Heimats- 
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ländern allmälig getrübt wurde, allein trotz aller 
Verunstaltung doch überall in den Grundgedanken 
durchleuchtet und mit der ungetrübten Tradition 
des Offenbarungsvolkes übereinstimmt. Die Grund- 
elemente des heidnischen Glaubens sind daher nur 
verwilderte Offenbarungslehren, welche gleich einem 
wilden Rankengewächse immer aufs Neue, junge 
Sprossen treiben. 

Sehr reichliches Material liefern die Keilin- 
schriften für die spätere Zeit, als Assyrier und Baby- 
' lonier mit Juda und Israel in nähere Beziehung kamen, 
wodurch die Angaben des alten Testamentes theils 
bestätigt, theils ergänzt oder beleuchtet werden. 
Besonders ist es das Buch des Propheten Daniel, 
dessen Echtheit durch die Assyriologie in ein klares 
Licht gestellt wird. »Je öfter ich das Buch Daniel 
lese«, schreibt Lenormant, »und mit den Angaben der 
Keilschrifttexte vergleiche, desto lebhafter tritt mir 
die Wahrheitstreue des Gemäldes vor Augen, wel- 
ches die sechs ersten Capitel vom babylonischen 
Hof lager und den abergläubischen Vorstellungen der 
Zeiten Nabukudurussurs entwerfen.« Abgesehen von 
der Uebereinstimmung der Eintheilung der chaldäi- 
schen Wahrsager und Zauberpriester in bestimmte 
Classen, enthält dieses Buch mehrere historische An- 
gaben, die in anderen heiligen öder profanen Schrif- 
ten fehlen, jedoch durch das Zeugniss der keilschrift- 
lichen Texte bestätigt werden. Alle Eigennamen, so- 
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weit sie nicht durch die Abschreiber entstellt wurden, 
lassen sich leicht als babylonische erkennen. Auch die 
Topographie ist ihrer Genauigkeit wegen nicht minder 
beachtenswerth ; so sind z. B. die Angaben (Cap. 4) 
über das Königsschloss Nabukudurussurs völlig un- 
tadelhaft und die Ebene Dura in der Provinz Baby- 
Ion, wo der König das Götzenbild aufstellen Uess, 
ist eine unmittelbar zur Stadt Babylon gehörige 
OertHchkeit, welche heute noch diesen Namen trägt. 
Die Erzählung von dem Hergange in der Löwen- 
grube erhält die beste Interpretation durch die Jagd- 
scenen auf den Basreliefs Assurbanipals, auf welchen 
Löwen in Käfigen vorgeführt werden, und durch 
eine Inschrift, nach welcher Assarhaddon den Büffeln, 
Hunden, Bären, die in nächster Nähe des Ostthores 
von Ninive in Verwahrsam gehalten wurden. Ge- 
fangene vorwerfen Hess. Alle im Buche Daniel 
charakterisirten Personen tragen ein ebenso genaues 
historisches Gepräge wie die am Hofe des Xerxes 
im Buche Esther. Selbst die im vierten Capitel er- 
zählte Geistesverwirrung (Lycanthropie) Nabucho- 
donosors bietet nach Oppert's Ansicht den einzigen 
Anhaltepunkt zur Lösung eines historischen Problems, 
welches die keilschriftlichen Texte aufwerfen, näm- 
lich zur Erklärung eines Usurpationsversuches des 
Belzikiriskun , welcher in amtlichen Inschriften den 
Titel König von Babylon trägt, dagegen im Canon 
des Ptolemäus nicht angeführt wird. 
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Endlich verbreiten die Thontäfelchen des bri- 
tischen Museums über die Dichtkunst, den dunkelsten 
Punkt der Babylonier, helles Licht. Eine Reihe von 
Liedern ist uns überkommen, die nicht blos durch 
die Innigkeit des Gefühles und Tiefe der Religiosität 
unser höchstes Interesse erregen, sondern auch durch 
die strophische Gliederung und den sogenannten 
Gliederparallelismus über die gleiche Form der he- 
bräischen Poesie Aufschluss geben. Man hat den Pa- 
rallelismus der Gedanken oder Sätze für eine speci- 
fische Eigenthümlichkeit der Semiten gehalten. Doch 
die Assyriologie lehrt uns, dass diese Form der Poesie 
den Ureinwohnern Chaldäas bereits bekannt war und 
auf die Babylonier und Hebräer überging; ja in assy- 
rischen Liedern finden sich Wendungen, welche zum 
Theil wörtlich mit denen in den Psalmen übereinstim- 
men. Selbst die bei den Hebräern vermisste epische 
Poesie begegnet uns in den Keilinschriften, wie die 
Rhapsodie »Höllenfahrt der Istar Venus «^'^ beweist. 

Dieser aphoristische Ueberblick eines neuen wis- 
senschaftlichen Gebietes zeigt uns in einem Beispiele, 
mit wie viel Fäden das Bibelstudium und um so mehr 
die gesammte Theologie mit den übrigen Zweigen der 
Wissenschaft verknüpft ist. Bei der erhabenen Idee der 
Einheit der Wissenschaften des menschlichen Geistes, 
welche bereits Cicero (de or. 3, 6, 21) mit den 
Worten betont: »Mirus quidam omnium quasi con- 
sensus doctrinarum concentusque reperitur«, und die 
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auch der Gründung und dem Wesen der Universität 
als Studium generale zu Grunde liegt, sollen die ein- 
zelnen Wissenschaftsgebiete sich gegenseitig ergän- 
zen, durchdringen, unterstützen, begründen und voll- 
enden. Ist nun die Theologie als wissenschaftliche 
Verständigung über die heiligsten Interessen der 
Menschheit, in welche schliesslich der Zweck aller 
Wissenschaft ausläuft, einerseits ein gemeinsamer 
Boden, ein Kitt für die zersplitterten Erkenntniss- 
zweige, so erkennt sie andererseits auch die Noth- 
wendigkeit, sichselbst aus den grossen Fortschritten 
anderer Wissenschaften in ihrer wissenschaftlichen 
Begründung zu stärken, zu kräftigen, in diesem 
schönen Wechselverkehre die Harmonie des mensch- 
lichen Wissens zu bethätigen und so den Bund zwi- 
schen Vernunft und Offenbarung, Natur und Gnade 
zu schliessen, auf welchem die Grösse, der Friede, 
das Glück der Völker ruht, und welcher die Bedin- 
gung alles echten und gesunden Fortschrittes ist. 
Dieser ihrer hehren Aufgabe nachzukommen, 
war die theologische Facultät unserer Universität 
stets nach Kräften bestrebt; mit einer gewissen Ge- 
nugthuung vermag sie auf ihre halb tausendjährige 
Vergangenheit zurückzublicken, denn an ihr lehrten 
Männer, die nicht nur durch tiefes Wissen und aus- 
gebreitete Gelehrsamkeit hervorragten, sondern die 
auch mit warmer Liebe und Begeisterung für die In- 
teressen und den Ruhm unserer Alma Mater einge- 
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treten sind. Dieses theure Vermächtniss unserer 
Vorgänger wollen wir nicht blos pflegen und er- 
halten, sondern auch als kostbarstes Erbe unseren 
Nachfolgern übergeben. 

Diese erhabene Idee der harmonischen Einheit 
der Wissenschaften stellt beredter, als mein schwaches 
Wort auszudrücken vermag, unser herrlicher Geistes- 
tempel dar, den die Huld unseres glorreich regie- 
renden und für alles edle Streben seiner Völker 
begeisterten Monarchen aus Staatsmitteln für die 
Pflege der Wissenschaften erbauen Hess und gestern 
durch seine Allerhöchste Gegenwart eröffnet und ver- 
herrlicht hat, ein Fest, das mit unverwischlichen Let- 
tern in den Annalen unserer Hochschule verzeichnet 
und gewiss Allen, Professoren und Studir enden,* in 
schönster Erinnerung bleiben wird. 

Das gestrige hehre Weihefest legt das beredteste 
Zeugniss ab, dass die akademische Jugend unserer 
Hochschule ein solches historisches Universitätsfest 
wohl zu würdigen verstanden hat. 

»Es freut mich sehr,« geruhte Seine Apostolische 
Majestät gestern, als er den Arkadenhof betrat, zu 
sagen, »es freut mich, so viele Studenten und in so 
feierlicher Stimmung hier versammelt zu sehen.« 

Während der Besichtigung conversirte Aller- 
höchstderselbe in der leutseligsten Weise mit den Aller- 
höchst Ihn begleitenden Chargirten und drückte beim 
Verlassen unseres Hauses die vollste Befriedigung aus. 

5 
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Ich erachte es demnach als angenehme Pflicht, 
Ihnen, hebe akademischen Bürger, namentlich den 
studentischen Corporationen, und Ihrer taktvollen, 
wahrhaft akademischen Haltung vollste Anerkennung 
zu zollen und im Namen des hohen akademischen 
Senates den wärmsten Dank auszudrücken. 

Ich gestehe — heute an einem der schönsten 
Tage meines Lebens — offen, wie ich diese Tage 
auch offen zu Ihnen gesprochen, ich bin stolz, der 
Rector einer solchen akademischen Studentenschaft 
zu sein, welche das verpfändete Ehrenwort in solch' 
ehrenvoller Weise nach altakademischer Sitte ein- 
gelöst hat. Auf diese Ihre akademische Bürgertreue, 
die schönste Perle im Tugendkranze des akademi- 
schen Lebens, wollen wir, ich und der akademische 
Senat, auch in Zukunft mit vollstem Vertrauen bauen. 

Und wie wir heute uns das erste Mal in diesen 
der Wissenschaft geheiligten Hallen versammelt ha- 
ben, so werden Geschlechter nach uns kommen, hier 
lehren und hier sich versammeln. Wir werden ab- 
treten von diesem Schauplatze und sie gleich uns in 
Staub zerfallen; doch das, was wir und die künfti- 
gen Generationen für die Wahrheit hier gearbeitet, 
geforscht, gekämpft haben, das wird nicht unter- 
gehen, sondern sein ein 
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1850. — Sur les inscriptions assyriennes de Ninive. Paris, 1850. — Sur 
les inscriptions des Seuils des portes du palais Khorsabad (Ac. des Inscript. 
et Beiles - Lettres, 8 fevrier 1850). — Sur les inscriptions de Khorsabad, 
Nimroud et Koyoundjik (Revue archeol. 1850). — Dechiffrement des ecri- 
tures cunöiformes (Revue Orient. 1852). — Lexique de l'inscription assyrienne 
de Behistoun (Journ. asiat. 1855). 

18 J. Oppert, Das Lautsystem des Altpersischen. Berlin, 1847. — 
Memoire sur les inscriptions achemenides con9ues dans Tidiome des anciens 
Perses. Paris, 185 1 — 1852. — Commentaire historique et philologique du 
Livre d'Esther d'apres la lecture des inscriptions perses. Paris, 1854. — 
Etudes assyriennes. Inscriptions de Borsippa, relatives a la restauration de 
la Tour des langues par Nabuchodonosor (Journ. asiat. 1857). — Elements de 
la Grammaire Assyrienne. Paris, 1860. — Recherches sur les expressions 
iddographiques. Paris, 1861. — Les inscriptions des Sargonides et les fastes 
de Ninive. Versailles, 1862. — Oppert et M6nant, Grande inscription du 
palais de Khorsabad (Journ. asiat. 1863 — 1864). — Les fastes de Sargon, roi 
d'Assyrie. Paris, 1863. — Oppert, Grande Inscription de Khorsabad. 
Commentaire philol. Paris, 1864. — Histoire des empires de Chaldee et 
d'Assyrie d'apres les monuments. Versailles, 1866. — Un traite babylonien 
sur brique. Paris, 1866. — Les inscriptions commerciales en caracteres 
cun^iformes. Paris, 1866. — Babylone et les Babyloniens. Paris, 1869. 

— Memoire sur les rapports de l'l^gypte et de l'Assyrie dans l'antiquite, 
eclaires par l'etude des textes cuneiformes. Paris, 1869. — La Chronologie 
Biblique, fixee par les eclipses des inscriptions cunöiformes, et en confor- 
mite avec les textes de la Bible, suivie d'une etude sur les fils de Tabeel. 
Paris, 1870. — Les inscriptions de Dour-Sarkayan (Khorsabad) provenant 
des fouilles de M. Victor Place, döchifFr^es et interprötees. Paris, 1870. — 
Le peuple et la langue de Medes. Paris, 1879. — Rapport sur les progres 
du ddchifFrement des ecritures cundiformes (I. Congr. or. 1873). Paris, 1876. 

— Traductions de quelques textes assyriens (Atti del IV. cong. degli Orient. 
Firenze, 1880). 

ig M. J. M^nant, Sur les polyphones assyriens. Paris, 1859. — 
Inscriptions assyriennes des briques de Babylone. — Essai de lecture et 
d'interpr^tation. Paris, 1859. — Recueil d'Alphabets pour servir a la lecture 
et a l'inlerpretation des ecritures cuneiformes. 1860. — Principes öMmen- 
taires de la lecture des. textes assyriens. 1861. — Les noms propres assy- 
riens. Recherches sur la formation des expressions id^ographiques. 1861. 

— Inscriptions de Hammourabi, roi de Babylone, traduites et publiees avec 
un commentaire ä l'appui. 1863. — Eldm>snts d' epigraphie assyrienne. 
2. ed. 1864. — Inscriptions des revers des plaques du palais de Khorsabad, 
traduites sur le texte assyrieh. 1865. — Annales des rois d'Assyrie, traduites 
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et mises en ordre sur le texte assyrien. 1873 — 1874. — Le9ons d'^pi- 
graphie assyrienne, profess^es aux cours libres de la Sorbonne pendant 
l'annde 1869. Paris, 1873. — Syllabaire Assyrien. Expose des Clements 
du Systeme phon^tique de Tlficriture Accadienne. 2 Vol. 1873, — Babylon 
et la Chaldee. 1875. — Notice sur quelques cylindres orientaux. 1878. — 
Expose des Clements de la grammaire , assyrienne. 1878. — Notice sur 
quelques empreintes de cylindres du dernier empire de Chaldee. 1879. — 
La bibliotheque du palais de Ninive. 1880. — La mythe d'Androgyne et 
les cylindres assyro-chald^ens. 1880. — Clements d'epigraphie assyrienne. 
Manuel de la langue assyrienne. 1880. — Remarques sur les portraits des 
rois assyro-chaldeens. 1882. 

20 Ausser obigen noch: Olshausen, Prüfung des Charakters der 
in den assyrischen Keilinschriften enthaltenen semitischen Sprache. Berlin, 
1865. E. Schrader, Die assyrisch-babylonischen Keilinschriften. Kritische 
Untersuchungen und Grundlagen ihrer Entzifferung. Nebst dem babyloni- 
schen Texte der trilinguen Inschriften in Transscription sammt Uebersetzung 
und Glossar. Leipzig, 1872. 

21 Fr. Lenormant, Lettres assyriologiques ; 2© serie, Etudes acca- 
diennes. 3 Vol. Paris, 1873 — 1880. — Les sciences occultes en Asie. 2 Vol. 
Paris, 1874 — 1875. (I. La Magie chez les Chaldeens et les origiiles acca- 
diennes.) — Les premieres civilisations. !^tudes d'histoire et d'archeologie. 
26 ed. 1874. — Les principes de comparaison de l'Accadien et des langues 
touranniennes. Paris, 1875. — La langue primitive de la Chaldee et les 
idiomes touraniens. Etüde de philologie et d'histoire suivie d'un glossaire 
accadien. 1875. — Etüde sur quelques parties des Syllabaires cuneiformes. 
Essai de Philologie accadienne et assyrienne. 1876. — Les Syllabaires 
cuneiformes. 1877. — Incantation magique chald^enne bilinguc, texte pri- 
mitif accadien, avec Version assyrienne, traduite et commentee. Paris, 1878. 
— Etudes cuneiformes. 4 fasc. Paris et London, 1878 — 1879. — Hymne 
au Soleil ä texte primitif accadien, avec version assyrienne, traduit et 
commente (Journ. asiat. VII. 1879). — J. Halevy, Observations critiqucs 
sur les pretendus Touraniens de la Babylonie (Journ. As. 1874). — Re- 
cherches critiques sur l'origine de la civilisation babylonienne. Paris, 
1876. — La nouvelle cvolution de TAccadisme. 2. Parts. Paris, 1876, 
1878. — Les monuments chaldeens et la question de Sumir et d'Accad 
(Comptes rendus de l'Acad. des Inscr., IVe ser. Tom. X). 1882. — Records 
of the Past, being English translations of the Assyrian and Egyptian Monu- 
ments. London, 1873 — 1878 (Uebersetzungen assyrischer und akkadischer 
Texte). — J. Oppert, Etudes Sumdriennes. Paris, 1875 — 1877. — Sumc- 
rien ou Accadien. Paris, 1876. — Fr. Hommel, Die neueren Resultate 
der sumerischen Forschung (Z. D. M. G. XXXII. 1878). — Sumir and Accad 
(The Academy, 20. Mai 1882). — Die semitischen Völker und Sprachen. 
Als erster Versuch einer Encyklopädie der semitischen Sprach- und Alter- 
thumswissenschaft. Leipzig, 1883. — P« Haupt, Ueber einen Dialekt der 
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sumerischen Sprache (Gott. Ges. d. Wiss. 1880). — Sumerische Studien. 
Leipzig, 1880. — Akkadische und sumerische Keilschrifttexte. 4. Liefrg. 
Leipzig, 1 881 — 1882 (Assyr. Bibliothek I). — Die Akkadische Sprache. 
Leipzig, 1883. — Ed. de Chossat, Repertoire sumerien (acadien). Paris 
et Lyon, 1 881 — 1883. 

22 J. Oppert, Inscriptions de Gudea (Gomptes rendus de l'Acad. 
des Inscript., IVe ser., T. X) 1882. 

23 A. H. Sayce, Babylonian Literature. London, 1878 (deutsch von 
Friderici. Leipzig, 1878). 

24 J. Oppert et J. Menant, Documents juridiques de l'Assyrie 
et de la Chaldee. Paris, 1877. — J. N. Strass maier. Die altbabylonischen 
Verträge von Warka (V. Orient. Congr. Berlin, 1882). 

25 J. Oppert, Grundzüge der assyrischen Kunst. Basel, 1872. 

26 F. Delitzsch, Assyrische Studien, i. Heft. Assyrische Thier- 
namen mit vielen Excursen und einem assyrischen und akkadischen 
Glossar, 1874. 

27 Fr. Lenormant, Lettres assyr iologiques et epigraphiques sur 
rhistoire et les antiquites de l'Asie ant^rieure. 2 Vol. Paris, 1871 — 1872. 

— Essai de commentaire des fragments cosmogoniques de Berose. Paris, 
1861. — Choix des textes cuneiformes inedits ou incompletement publies 
jusqu'a ce jour. Paris, 1873 — 1875. — Die Anfänge der Cultur. Jena, 1875. 

— Les Dieux de Babylone et de TAssyrie. Paris, 1877. — Les origines 
de rhistoire d' apres la Bible et les traditions des peuples orientaux. 2 Vol. 
Paris, 1882. — Histoire ancienne de 1' Orient jusqu'aux guerres mödiques. 
3 Vol. Paris, 1881 — 1883. 

28 Fr. Lenormant, Les sciences occultes cn Asie. Paris, 1874 bis 
1875. 2 Vol. (I. La magie chez les Chaldeens et les Origines accadiennes 
II. La divination et la science des Presages chez les Chaldeens.) — Die 
Geheimwissenschaften Asiens. Die Magie und Wahrsagekunst der Chaldäer. 
Autorisirte Ausgabe. Jena, 1868. 

29 Fr. Lenormant, Essai sur un Document mathematique chal- 
deen, et ä cette occasion sur le Systeme des poids et mesures de Baby- 
lone. Paris, 1868. — J. Oppert, L'Etalon des Mesures assyriennes fixe 
par les textes cuneiformes. Paris, 1875. — Die Maasse von Senkereh und 
Khorsabad (Berliner Akademie der Wissenschaften, 1878). — Ernst Graf 
Bunsen, Die Obejaden und der Thierkreis oder das Geheimniss der Sym- 
bole. Berlin, 1879. 

30 E. Schrader, Die Keilinschriften und das Alte Testament. 
Giessen, 1872. — Keilinschriften und Geschichtsforschung. 1878. — A.Scholz, 
Die Keilinschrift-Urkunden und die Genesis. Würzburg, 1875. — ^^* 
Kaulen, Assyrien und Babylonien. Freiburg, 1882. — F. Vigouroux, 
La Bible et les decouvertes modernes en Palestine, en Egypte et en 
Assyrie, 3« ed. 4 Vol. Paris, 1881— 1882. — Nowack, Die assyrisch-baby- 
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Ionischen Keilinschriften und das Ahe Testament. Berlin, 1878. — R. Bud- 
densieg, Die assyrischen Ausgrabungen und das Alte Testament. Heil- 
bronn, 1880. 

31 George Smith' s, Chaldäische Genesis. Keilinschriftliche Be- 
richte über' Schöpfung, Sündenfall, Sintfluth, Thurmbau und Nimrod; über- 
setzt von H. Delitzsch. Leipzig, 1876, 

32 H. Rawlinson, On the Birs Nimrod, or the Great Temple of 
Borsippa (Journal of the r. As. Soc. XVIII). London, 1860. 

33 Fr. Lenormant, Le d^luge et l'^popde babylonienne. Paris, 
1873. — P. Haupt, Der keilinschriftliche Sintfluthbericht. Leipzig, 1881. 

34 E. Schrader, Die Höllenfahrt der Istar. Ein altbabylonisches 
Epos. Giessen, 1874. 
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BERICHT 



ÜBER 



DIE STUDIENJAHRE 1882/3 UND 1883/4 



ERSTATTET» 



IM AUFTRAGE DES HOHEN AKADEMISCHEN SENATES 



VON DER 



K. K. UNIVERSITÄTS-KANZLEI. 



ts ist eine seit Jahrhunderten an der Wiener 
Universität bestehende Uebung, im Beginne eines 
jeden Studienjahres bei Gelegenheit der Inauguration 
des Rectors öffentlich Kunde zu geben von den 
Zuständen und wichtigen Vorkommnissen im abge- 
laufenen Studienjahre. 

Um diesen Berichten grössere Publicität zu 
geben, werden dieselben seit dem Jahre 1878 nach 
Beschluss des a. Senates in Druck gelegt und bilden 
sonach eine fortlaufende Chronik der Universitäts- 
verhältnisse. 

Im Studienjahre 1882/3 f^^nd eine Rectors-Inau- 
guration nicht statt, und die beiden Rectoren des 
Studienjahres 1883/4 fungirten nur während eines 
Teiles des Jahres. Um demnach die Continuität der 
Universitätsberichte nicht zu unterbrechen, ergieng 
an die Universitätskanzlei der Auftrag, dieselben für 
die beiden genannten Studienjahre zu erstatten. 

Bei Besprechung der Universitätsverhältnisse 
muss in erster Reihe das Augenmerk auf den 
Besuch der Universität gerichtet werden. Die Zahl 
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der Studirenden erreichte Im Wintersemester des 
Studienjahres 1882/3 die bis dahin seit dem Bestände 
der Universität höchste Ziffer, nämlich 5000. Das 
Sommersemester dieses Jahres weist noch immer die 
ansehnliche Zahl von 4706 Studirenden aus, und im 
nächsten Wintersemester 1883/4 steigt die Frequenz 
wieder auf 5221, übersteigt sonach die des voran- 
gehenden Wintersemesters noch um 221 Studirende. 

Auf die einzelnen Nationalitäten verteilen sich 
die angeführten Zahlen wie folgt'/ 

1882/3 1883/4 

Deutsche 3254 3433 

Magyaren 600 592 

Czechen 301 256 

Polen 227 239 

Serben und Croaten 172 193 

Italiener, Ladiner und Friauler . . 154 171 

Slovenen 108 116 

Ruthenen 70 70 

Rumänen 61 84 

Sonstige Nationalitäten .... 53 67 

zusammen . 5000 5221 

Die Doctorspromotionen und sonstigen Gra- 
duirungen betrugen im Studienjahre 1882/3 479, 
im Studienjahre 1883/4 4^2. 

I Bericht der k. k. Universitäts-Quästur. 



— 77 — 

Von den Doctoren entfallen 

1882/3 1883/4 

auf die theologische Facultät . . 9 9 
» » rechts- u. staatswissenschaft- 
liche Facultät 120 108 

» » medicinische Facultät . . 115 103 

» » philosophische Facultät' .36 53 

zusammen . 280 273 

Von sonstigen Graduirungen 
auf die medicinische Facultät: 

Magister der Geburtshilfe .... i — 

der Zahnheilkunde — 2 

der Pharmacie 55 64 

Hebammen 143 142 

zusammen . 199 208 

Wenden wir uns von den Lernenden zu den 

Lehrenden, so finden wir deren 

1882/3 1883/4 

an der theologischen Facultät . . 12 12 

» » rechts- u. staatsw. » . . 32 34 

» » medicinischen » ..116 121 

» » philosophischen » . . 92 91 

zusammen . 252 258 

(nebst je 9 Lehrern im engeren Sinne) an ordent- 
lichen und ausserordentlichen Professoren, Privat- 
docenten und Supplenten. 

I Worunter Ehrendoctoren 1882/3 : 2, 1883/4 * i« 
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Diese Lehrkräfte erhielten einen Zuwachs durch 
die vorgekommenen Habilitirungen, deren vorge- 
nommen wurden: 

1882/3 1883/4 

an der rechts- und staatsw. Facultät . 3 6 

» » medicinischen » .5 15 

» » philosophischen * • 5 7 



zusammen .13 28 

Die stattliche Reihe glänzender Namen unter 
den Professoren der Universität wurde erweitert 
durch Berufungen teils von österreichischen, teils 
von auswärtigen Universitäten. 

Von der rechts- und staatswissenschaftlichen 
Facultät wurden berufen als a. o. Professoren: 

die Herren Privatdocenten Dr. Lammasch für 
österreichisches Strafrecht; Dr. Hanau sek für 
römisches Recht; Dr. Jellinek für Staats- 
recht und der Titularprofessor Herr Dr. Frei- 
herr von Schey als a. o. Professor des Civil- 
rechtes ; 

von der medicinischen Facultät: 

Herr Dr. Eduard R. Jäger von Jaxtthal als 
ordentlicher Professor der Augenheilkunde; 

Herr Dr. Karl Toldt als ordentlicher Professor 
der Anatomie; 

der ausserordentliche Professor für Kinderheil- 
kunde Herr Hofrath Hermann Widerhof er 
als ordentlicher Professor desselben Faches; 
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von der philosophischen Facultät: 

die Herren Dr. Joseph Karabacek als ordent- 
licher Professor der Geschichte des Orients; 
Dr. Gustav Ritter von Escherich als ordent- 
licher Professor der Mathematik und Dr. Karl 
Grobben als a. o. Professor der Zoologie. 

Dagegen erlitt die Universität auch Verluste 
durch den Rücktritt in den Ruhestand und durch 
Todesfälle. 

In den Ruhestand traten an der rechts- und 
staatswissenschaftlichen Facultät : 

die Herren Dr. Leopold Freiherr von Neu mann, 
k. k. Hofrath, Professor des europäischen 
Völkerrechtes, der diplomatischen Staaten- 
geschichte und der Statistik, und Dr. Joseph 
Schrott, a. o. Professor der Staatsrechnungs- 
wissenschaft ; 

an der medicinischen Facultät: 

die Herren Dr. Ferdinand Ritter von Arlt, 
k. k. Hofrath, Professor der Augenheilkunde, 
und Dr. Karl Wedl, k. k. Hofrath und Pro- 
fessor der Hystologie. 

Durch Todesfälle verlor die medicinische Fa- 
cultät : 

die Herren Privatdocenten Dr. Markus Funk 
(Gynäkologie), Dr. Moriz Kämpf (Augen- 
heilkunde), Dr. Nathan Weiss (interne Me- 
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dicin), Dr. Eugen Kolisko (Auscultation und 
Percussion), Dr. Julius von Massari (Ge- 
burtshilfe und Gynäkologie), dann die Herren 
Professoren Dr. Jäger von Jaxtthal und 
Dr. Hermann Edler von Zeissl; 

die philosophische Facultät: 

den Herrn Professor der Kunstgeschichte Dr. 

Moriz Thausing und den Herrn Privat- 

docenten Dr. Franz Gehring. 

Kehren wir zurück zu den Lebenden, so sehen 
wir auch in diesen beiden Jahren die kaiserHche 
Huld den Vertretern der Wissenschaft an unserer 
Universität zugewandt durch allergnädigst ertheilte 
Auszeichnungen. 

An der theologischen Facultät wurde: 

dem Herrn Prof. Dr. Hermann Zschokke der 
Titel eines k. k. Regierungsrathes ; 

an der rechts- und staatswissenschaftlichen 
Facultät : 

den Herren Privatdocenten Freiherrn von Schey 
und Ritter von Dantscher der Titel eines 
k. k. Professors ; 

an der medicinischen Facultät: 

dem Herrn Prof. Dr. Hermann Zeissl der 
Adelsstand; dem Herrn Privatdocenten Dr. 
Felix Ritter von Luschan das Ritterkreuz 
des Franz Josephs-Ordens ; dem Herrn Hof- 
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rathe Dr. Karl Langer das Ritterkreuz des 
Leopold-Ordens; den Herren Professoren Dr. 
Joseph Späth, Dr. Karl von Stellwag und 
Dr. Karl Wedl der Titel und Charakter 
eines k. k. Hofrathes; dem Herrn Professor 
Dr. Eduard Hofmann der Orden der eisernen 
Krone III. Classe; dem a. o. Professor Herrn 
Dr. Karl C essner bei seinem Rücktritte vom 
Lehramte der Titel eines k. k. Hofrathes ; end- 
lich dem Herrn Prof. Dr. Johann Schnitzler 
der Titel und Charakter eines k. k. Regie- 
rungsrathes ; 
an der philosophischen Facultät: 

den Herren Professoren Dr. Karl Claus und 
Dr. Otto Benndorf der Titel und Charakter 
eines k. k. Hofrathes und dem a. o. Professor 
Herrn Dr. Friedrich Brauer der Titel und 
Charakter eines ordentlichen Professors ver- 
liehen. 

Für das materielle Wohl der Studirenden an 
unserer Universität ist durch eiile grosse Zahl von 
Stipendienstiftungen gesorgt. 

Dieselben erhielten in den beiden Jahren eine 
namhafte Vermehrung durch die 
Med. Dr. Schmidt'sche Stiftung (Stiftungscapital 

10.400 fl. Nom.), 
Oberstabsarzt Dr. Hein'sche Stiftung (Stiftungscapi- 
tal 15.000 fl.). 
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Ausserdem sind die Unterstützungsvereine 
bemüht, den ärmeren Commilitonen ihr Los zu mil- 
dern, der Studenten-Krankenverein, denselben 
ärztliche Hilfe zu schaffen. 

An dieser Stelle muss insbesondere auch des 
unter dem Protectorate Sr. kais. Hoheit des durch- 
lauchtigsten Kronprinzen Rudolph stehenden Co- 
mites für Studenten-Convicte gedacht werden. 
Aus dem Rechnungsabschlüsse des Studienjahres 
1882/3 ersehen wir, dass der Verein in diesem Jahre 
über 14.000 Tischanweisungen verteilte und über 
3000 fl. für den Ankauf von Fondspapieren ver- 
wandte. Der Aufruf des Comit^s, dessen Obmann, 
Se. Excellenz der geheime Rath Dr. Anton Freiherr 
von Hye, mit rastlosem Eifer bemüht ist, dem Ziele 
nahe zu kommen, verdient den Dank jedes wah- 
ren Freundes der studirenden Jugend. Mit Recht 
sagt der Aufruf des Comit6s: »Der lernbegierigen 
Jugend helfen, heisst die Wissenschaft, den Staat, 
die besten Zwecke der menschlichen Gesellschaft 
jetzt und für die Zukunft fördern« — goldene Worte, 
die der beste Dank sind für die hochherzigen Wid- 
mungen der Gründer und Förderer von Studenten- 
stiftungen. 

Am Schlüsse dieses Berichtes muss noch der 
im Baue begriffenen Stätte der Wissenschaft: des 
neuen Universitätsgebäudes während der beiden 
hier besprochenen Studienjahre gedacht werden. 
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Gieng auch der Bau in den früheren Jahren minder 
rasch von Statten, als es mit Rücksicht auf den un- 
genügenden Zustand der alten Gebäude erwünscht 
gewesen wäre, so herrschte doch in den beiden letz- 
ten Jahren reges Leben am Baue. 

Als mitten in dieser regen Thätigkeit der geniale 
Schöpfer des stattlichen Monumentalbaues, Professor 
und Oberbaurath Heinrich Freiherr von Ferstel, nach 
schnell verlaufender Krankheit zu schmerzlicher Ueber- 
raschung Aller vom Tode dahingerafft wurde, da 
trat abermals eine kurze Stockung ein. Und dies ist 
begreiflich, wenn erwogen wird, dass Ferstel's un- 
ermüdlicher Schaffenseifer Alles gerne in die eigene 
Hand genommen. Dass diese Stockung die mög- 
lichste Einschränkung erfuhr und der Einzug der 
rechts- und staatswissenschaftlichen Facultät, sowie 
eines Teiles der philosophischen Facultät und der 
Universitätsämter während der beiden Jahre ermög- 
Hcht wurde, ist der Energie der jetzigen Bauleitung 
und der kräftigen Unterstützung durch das hohe 
Unterrichtsministerium zu danken. 

Wien, 12. October 1884. 
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